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Das vorliegende Buch, allerdings aus reicher, lang— 
jähriger Erfahrung und einer genauen Kenntniß des 
Theaterweſens herausgeſchrieben, erhebt trotzdem keinerlei 
Auſpruch darauf, irgend wie als ein dramaturgiſches Com— 
pendium angeſehen zu werden. Was der Verfaſſer in 
demſelben bietet, ſind loſe, aneinander gereihte Skizzen, 
ſchmuckloſe Bilder, denen indeſſen ſicherlich Eines nicht 
abgeſprochen werden wird: ungeſuchte und ungeſchminkte 
Lebenswahrheit. Von den Anfängen der dramatiſchen 


Kunft ausgehend, (der dichtenden ſowohl wie der dar- 


jtellenden), ſollen dieſe einfachen Blätter dem freundlichen 
Leſer jagen, was das Theater unferem Ddeutjchen Volke 


war, ift, und Hoffentlich in Zukunft jein wird. Vieles 


von dem, was über einzelne hervorragende Darfteller 
und Darftellerinnen mitgeteilt ift, baſirt, wie jchon 
vorhin angedeutet, auf eigenen, ver erzählenden Wieder- 
gabe vielleicht nicht unwerthen Erlebniſſen. 
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Und ſo möge denn das Buch hinausgehen in die 
weite Welt, um jener Kunſt, die ung Heute den ent- 
feffelten Bergſtrom echt tragiſcher Leidenſchaft zeigt, um 
morgen mit dev ganzen, fprudelnden Kedheit des Humors 
auf uns zu wirken, neue Freunde zu werben und 
Denjenigen, welche mit dem Theater, ſei es durch Diele 
oder jene Beziehungen, näher verbunden find, in harm— 
loſem Geplauder liebgewordene Gejtalten alter Bekannter 
wieder vor Augen zu führen. 
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Alyfterien, Moralitäten, Schuldramen und 
volkskhümliche Aufführungen. 
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Das Drama aller Völker iſt aus dem Gottes— 
Dienste hervorgegangen. 
Der erfte allgemeinfte KRunfttrieb des Menſchen tft 


der dramatiſche. Wo das Wort zur Berfinnlichung 


zeitweilicher Begeifterung nicht ausreicht, da treten pan- 
tomimiſche Tänze, Mufif und Gefang als erhöhte Aus— 
drucksmittel an deſſen Stelle. In symbolischen Geberden 
und Wechfelgefängen gipfelte fich jeglicher Aufſchwung; 


der religiöfe vorzugsweiſe. Der indiiche, jüdische und. 


griechische Gottesdienft ift dramatischer Natırr. Allmählig 
bildeten nicht blos geiftliche, ſondern auch ſocial-politiſche 
Stoffe die Unterlage jolcher dramatischen Darftellungen, 
und an Stelle des dionyſiſchen Thespis- Karrens traten 
ftehende Bühnen, an Stelle des, Gefahren, Kampf und 
Sieg des Gottes recitativijch darftellenden, Bachus— 
Briefters der dramatiſche Dichter, der auch zugleich 
Muſik und Tanz der Chöre zu ordnen hatte. Bis 


Sichterfeld, Geſchichte des Drama's. E 


* 
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auf Aeſchylus war Dichter und Schaufpieler in einer 
Perfon vereinigt, er aber brachte noch einen zweiten auf 
die Bühne und damit auch mehr Xebendigfeit in Die dar— 
zuftellende Handlung. Sophofles, der feiner ſchwachen 
Stimme wegen nur in zweien jeiner Tragödien mit— 
wirken fonnte, fügte den dritten Hinzu, und über Dieje 
Zahl fcheint man auch jpäter nur ausnahmsweiſe hinaus 
gegangen zu ſein. Der Wechjel von Masfen und 
Kleidern Half Die auftretenden Figuren von einander 
unterfcheiden. Die Masken mit ihren Schalltrichtern 
an der Mundöffnung waren der ungeheuren Amphi— 
theater wegen unentbehrlich, aber auch andererjeit3 Der 
Hemmjchuh einer freien Entwidelung der griechijchen 
Schanfpielfunft, die über gewiſſe Conventionen nicht weg 
fam, nicht weg kommen fonnte. Ganz anders verhält 
es jich mit unferer Schaufpielfunft; denn auch in der 
ehrijtlichen Kirche it der Eultus dramatiſcher Natur. 
Inmitten von Juden und Heiden, unter Völkern, Die 
nur in Anjchauungen und Gefühlen lebten, mußte auch 
jte ihrem Gottesdienfte jymbolische Formen, finnbildliche 
Handlung geben, und um den Antheil der Gemeinde 
jtet3 lebendig zu erhalten, die Wechjelvede, Antiphonen 
und NRejponforien zur Grundlage des liturgiſchen Syſtems 
machen. Noch deutlicher bildete fich das kirchlich-dra— 
matifche Element in der Feier der einzelnen Fefte aus, 
in dem Weihnacht: und Drei-Königs- oder Epiphanien- 
fefte und Der Feier des Dftertags. Während des 
Gottesdienstes erjchienen hier zwei junge Prieſter, als 
Marien verkleidet, und näherten fich einer als Grabeshöhle 
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decorirten Seitencapelle. Daraus trat ein weiß 
gekleideter junger Prieſter als Engel, den goldenen 
Schein um das Haupt, und ſang: „Wen ſuchet ihr im 
Grabe, ihr Verehrer Chriſti?“ Die Frauen entgegneten: 
„Jeſum von Nazareth, den Gekreuzigten, Du Bewohner 
des Himmels;“ worauf der Engel ihnen antwortete, daß 
Chriſtus auferſtanden ſei aus dem Grabe, und ſie 
mahnte, Solches zu verkünden. Nachdem es geſchehen, 
brachen die Prieſter, welche die Jünger Jeſu darſtellten, 
und der Chor in den Lobgeſang aus. Es bildet dieſe 
Oſterfeier ſchon eine abgeſchloſſene dramatiſche Handlung. 

Als der frühere zwölfſtündige Sonntagsgottesdienſt, 
zu dem die Gemeinde ſich ſchon am Vorabende in der 
ſtillen Kirche verſammelte, mit der Zeit gekürzt und zu— 
letzt bis auf die Dauer der heutigen Meſſe eingeſchränkt 
wurde, die Geiſtlichkeit aber die anſchauliche Darſtellung 
der Erlöſungsgeſchichte nicht gänzlich miſſen wollte, ſchlug 
ſie an beſtimmten Feſttagen eine Bühne in der Kirche 
auf, auf welcher der Inhalt der Liturgie dialogiſch dar— 
geſtellt wurde; anfangs in ſeinem ganzen Umfange, bald 
getheilt in die verſchiedenen Momente der Geburt, des 
Lebens, Leidens und der Auferſtehung Chriſti. Einge— 
ſchaltete Chorgeſänge der Gemeinde miſchten ſich in dieſe 
recitativiſchen Strophen, und aus dem urſprünglichen 
dramatiſchen Gottesdienſt wurde nun ein gottes— 
dienſtliches Drama, das Myſterium. Wie im 
indiſchen und griechiſchen Drama urſprünglich das Erden— 
wallen eines Gottes, ſo wurde im chriſtlich kirchlichen 
Drama das des Gottesſohnes dargeſtellt. Das 
$ | 
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Miofterium war der Anfang unferer Schaufpielfunft, in 
ihm entwidelten fich die dDramatifchen Keime des Deutjchen 
Volkes zu ihrer erften Blüthe; das Hiftrionenwejen des 


Römerthums Hatte daſelbſt nie Wurzel faſſen können, 


und erſt nach Umlauf einiger Jahrhunderte famen auch 
diefe weltlichen Elemente in Aufnahme. 

ALS integrivender Theil des Gottesdienstes wurden 
die Kirchenfchanfpiele, bei denen die jüngeren Geiftlichen 
die Frauenrollen gaben, anfänglich in lateinischer Sprache 
und mufifalifcher Necttation abgehalten, aber bald kam 
man zu der Einficht, daß zur vollflommenen Erreichung 
des Zivedes eine Verſtändigung durch die Yandesiprache 
nöthig ſei und flocht dieſe erflärend und erweiternd in 
den lateinischen Text mit ein. 

Das Leben Jeſu von Weihnacht bis Himmelfahrt 
bildete den ülteften Cyclus dieſer Firchlichen Feſtſpiele. 
Dazu traten fpäter die Martenfchaufpiele: die Ver- 
fündigung und Heimfuchung, Dialoge zwifchen ihr und 
Chriftus, die Marienklagen und Marta- Himmelfahrt, 
und Schließlich auch andere Stoffe religiöfen Inhalts: 
die Barabel von den Fugen und thörigten Jungfrauen, 
die Gefchichte von Heiligen, Darftellung des jüngſten 
Gerichts u. ſ. mw. 

Der Lateinische Bibel-Tert diefer Stüde wurde 
recitativifch, wie noch heut zu Tage gefungen; Die 
deutjchen Erläuterungen, die meist in Snittelverjen ge- 
halten waren, gejprochen. Die Bühne war unter dem 
Singchore aufgefchlagen und die dortige Galerie diente 


zur Erfeheinung von Engeln und Gott Vater und Sohn; 
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überdies zur Leitung der Mafchinerie. Der Stern, 
welcher vor den drei Königen — die Taube, 


welche Chriſtus bei ſeiner Taufe auf das Haupt flog, 


wurde von dort an einer Schnur herabgelaſſen und Die 
gemalte Chriftusfigur, zur Verfinnlichung der 
an einer ſolchen hinaufgezogen. 

Die Ausſtattung dieſer Myſterien wurde in der 
Folge pomphafter, das Perſonal zahlreicher, und weder 
Darfteller noch Zufchauer konnten länger Raum in der 
Kirche finden, bejondets während der durch ihren echt 
dramatischen Stoff recht anziehenden Paſſionsſpiele. 
Man mußte fich entjchliegen, die Bühne außerhalb der 
Kirche aufzufchlagen, verblieb aber vorerst noch auf ge- 
weihter Erde, auf Kirchhöfen oder in unmittelbarer 
Nähe von Kirchen und Klöftern. 

Dald reichte die Zahl der Geiftlichen und Kloſter— 
ihüler für das Paſſionsperſonal, das in die Hunderte 
jtieg, nicht mehr aus, man mußte Laien zu Hülfe nehmen 
und in Folge deſſen den deutſchen Text mehr und mehr 
erweitern, wodurch die Firchlichen Schaufpiele noch popu—⸗ 
lärer wurden. 

Sp gejchah es denn, daß bei der Aufführung des 
jüngften Gerichts in Gardelegen ein Stellmacher als 
Majchinenmeifter und Meitipieler durch fein Ungejchid 
eine beflagenswerthe Kataftrophe verurjachte. Nach der 
Anordnung: des Stüdes wurden die guten und Die 
böſen Engel voran auf das Theater geftellt, daS Paradies 
und die Hölle in den Hintergrund. Gott der Bater 
- jollte in erhabener Glorie vom Himmel hevniederfteigen, 
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um die Menſchen vor ſein Gericht zu rufen und über ihre 
Sünden zu urtheilen. Bei dieſer Gelegenheit fielen einige 
Bretter aus dem Gerüſt des Himmels und die ganze 
himmliſche Glorie gerieth in die kläglichſte Unordnung. 
Das Feuer in der Hölle loderte zu einer anſehnlichen Größe 
auf, Gott der Vater ſchwebte ſchief in der Luft und war in 
Gefahr, den Hals zu brechen. Er ſchrie um Hilfe und 
befahl den Engeln, daß ſie ihn retten ſollten. Dieſe 
aber, da ſie der Thür am nächſten waren, ergriffen, um 
ſich ſelbſt zu retten, die Flucht. In dieſer Noth bat 
Gott die Teufel inſtändig, daß ſie ihn retten möchten, 
aber ſie waren taub und ohne Mitleid und machten, 
daß ſie durch die Flucht aus dem Bereich der brennenden 
Hölle kamen. So blieb dem unglücklich zappelnden 
Darſteller Nichts übrig, als die Zuſchauer um Ber 
Itand anzurufen, und da er, ein junger ftolzer Bürger, 
die erſte Nolle gegen den Willen aller Uebrigen ſich an- 
gemaßt hatte, fo verjprach er feierlich, wenn fie ihm nur 
diesmal Helfen würden, ſo molle er niemal3 wieder eine 
jolche Rolle übernehmen, 

Der dramatifche Auf —— und die reiche Aus⸗ 
bildung der Myſterien in Frankreich blieb nicht ohne 
Einwirkung auf Deutſchland und der Kreis der Myſterien— | 
jtoffe wurde immer größer, alle bedeutenderen Phaſen 
von Erſchaffung der Welt bis zur Erlöfung des Menjchen- 
gejchlechtS zug man: nach und nach in deſſen Bereich). 
Diie Erinnerungen an die Boffenfpiele des römischen 


j 
i 
Theaters führten in Italien, Spanien und Franfreich 


zu der Aufnahme komischer Elemente in die Miüfterien, a 


— — — — — = 
— 7 
und auch in Deutjchland mußte dem volfsthimlichen 
Berlangen: im Drama ein wirkliches Bild des Lebens 
mit al’ jeinen bunten Gegenfägen zu finden, mit der 
Zeit Nehnung getragen werden. Die volfsthimlichen 
Zwiſchenſpiele dienten dazu, auch die Gleichgültigen an- 
zuziehen, welche die Kirchenfefte nur des Marktes wegen 
zu bejuchen pflegten, und neben den Engelfchaaren, neben 
Chriſtus und Maria, Apofteln und Heiligen erbliden wir 
allmählig auch die Vorläufer des jpäteren Hanswurſtes 
auf der Meyfterienbühne. Schon die Scene zwischen 
Petrus und Malchus, das Jammern des letzteren um 
jein abgehauenes Ohr trat dDrollig genug aus dem Nahmen 
der ernjthaften Oſterſpiele. Dazu fam fpäter die ftereo- 
type Figur des Duadjalbers, der dem drei Marien 
Spezereien zur Einbalſamirung der Leiche Chriſti ver- 
fauft, jeine Frau prügelt und mit feinem verjchmisten 
-  SKnechte Rubin pofjenhafte Auftritte hat. Der Teufel 
ſiedelte von Frankreich zu uns über, und fein grotesfes 
Ausſehen, feine Höllenfurcht machte auch ihn bald zu 
einer fomifchen Figur des Bolfshumors. Wie bunt, 
abgejhmadt und roh aber auch dieſe Spaßmachereten 
waren, jo arteten fie Doch nie in dem Maße aus, wie 
in Frankreich und bejonders Stalien, wo Papit In— 
-nocenz II. im Jahre 1210 den Gebrauch . der 
Kirchen. und Meßgewänder, jowie die Betheiligung 
der Geiftlichen bei den Myſterien unterfagen mußte. 
Ste dienten wie in Spanien mehr dazu, Durch den 
pöbelhaften Gegenjag das Heilige zu erhöhen, als herab- 


$ zuſetzen. 
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AS Erweiterung der Miyfterien, zu deren Au 
führung fich in Paris fchon Föniglich privilegixte Gefell 7 
ſchaften organifirt hatten, thaten fich Dort die fo ges f 
ı nannten Moralitäten auf, in welchen Berfoniftcationen 
von Tugenden und Yaftern, fomwie andere allegorijche 
Figuren auftraten, die im Gemiſche mit wirklichen 
Perjonen der heiligen Gejchichte die biblifche Moral in 
allen Beziehungen zum wirklichen Leben ſcholaſtiſch dar— 
legten. Selbſt bis zu einer allegorifchen Züchtigung der 
Mode ging ſchon die Sittenlehre ſolcher Moralitäten. 
Das Koſtüm bei diefen Aufführungen war in jeinen 
Hauptbejtandtheilen Die herrſchende Tracht der Zeit, 
nur Chriftus, die Apoftel und die Engel machten da— 
rin eine Ausnahme. Der ſymboliſche Charakter des 
Myfteriums äußerte fih auch im Koftim, denn der 
auferjtandene Chriſtus mußte ftatt des Leichentuchs mit 
triumphirenden Kleidern angethan fein, mit geiftlichen 
Gewändern; das Kreuz mit der Fahne in der Hand. 
Da die Aufführungen große Koften verurjachten, jo kann 

e3 feinem Zweifel unterliegen, daß die Zuſchauer be- 
zahlen mußten. In fpäteren Zeiten wurden in Deutjch- 
(and Stiftungen zu regelmäßigen Paſſionsaufführungen 
gemacht, Durch deren Zinfen man die Koften theilweife 
beftritt. | 
Wenn nicht eintretender Regen die Myfterienjpiele 

unter freiem Himmel unterbrach, jo dauerten fie in der 
Regel ganze Tage oder fie wurden in den Nachmittags 
jtunden zweier und mehrerer nacheinander folgenden Tage | 


aufgeführt. In Frankreich jpielte man 1536 zu Bourges | 
& I 
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einmal ein Myſterium, welches vierzig Tage dauerte 


und aus 40,000 Berjen beftand. 

Bei dem Mangel an anftelligen Berfönlichkeiten, 
zumal für die fomifchen und Teufelsrollen, mußte die 
Geiftlichfeit fich nicht ſelten Herbeilafjen, ihre Zuflucht zu 
den landftreichenden Poſſenreißern und Spruchiprechern 
von Profejjion zu nehmen, und der erjte Anftoß zur Ber- 
weltlihung des geiftlichen Dramas war damit gegeben. 
Auch die zunehmende decorative Ausstattung der Schau: 
bühne und die Sorgfalt, die man auf bloße Aeußer- 
lichkeiten legte, trug mit dazu bei. Wie meit das 
Decorations- und Mafchinenweien in Frankreich vorge- 
jchritten war, geht daraus hervor, daß man: den Moſes— 
ftab plötzlich grünen, den Feigenbaum unter Chriftus 
Berfluchung dahinwelken jah. Bei einer Darftellung der 
Sündfluth überjtieg das Waffer die Bühne Wolfen 
entführten die Apoftel zum Sterbebette der Maria und 
der Schiffbruch des Paulus wurde auf der Bühne dar- 
geftellt. | 

Unter den Martern der Heiligen, Deren Anblid 


eine bejondere Anziehungskraft auf das Volk übte, wurde 


gleich, denn die Schaufpiele, die darauf gegeben wurden, \ 
waren vielmehr Schauftellungen, und wenn Chriftus im 


R 
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das Köpfen mit einer ſolchen Virtuoſität nachgeahmt, 
daß der abgeſchlagene Kopf noch drei Sprünge gemacht 
und dabei jedesmal Blut geſpritzt haben ſoll. Beſchränkter 
und ärmlicher mögen wohl die Einrichtungen der deutſchen 
Schaubühnen geweſen ſein, ſchwerlich aber außer allem Ver— 


einem 1506 zum letzten Male in Frankfurt a. M. mit 267 
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Berfonen aufgeführten Paffionsipiele zuerft die Seelen aus 
der Hölle abholte, fie in dem fogenannten Paradieje 
weiße leider anlegen ließ, dann wieder abholte und der 


- Treppe zuführte, auf welcher Alle bequem zum Throne 
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Gott Vaters Hinaufftiegen und Dort Naum zur Auf 
ftellung vorfanden, jo folgt daraus neben einer beträcht- 
lichen Breite der Bühne auch eine Höhe von zwei und 
mehr Stodwerfen. Ein Uebereinanderbau von Hölle, 
Erde und Himmel war Negel. 

Das Auferftehungsipiel beginnt gewöhnlich Damit, 
daß die. Juden ſich Wachen von Pilatus holen und fie 
vor der Grabeshöhle im mittleren Bühnenraume auf- 
jtellen. Die Wachen fcehlafen ein und die Engel-fommen 
zum Grabe und fingen. Jeſus erhebt fich und folgt den 
Engeln, die ihn die Treppe hinabführen, während Pilatus 
die Wächter wedt und ausschilt; dieſe fich untereinander 
beichuldigen und von der Bühne fortprügeln. Jeſus und 
die Engel find unterdeffen vor der Höllenpforte ange 
fommen, und da Lucifer den Eingang weigert, ftößt Der 
Heiland mit feinem Kreuzpanter die Pforte ein. Adam, 
Eva, Jeſaias, Moſes und Andere erkennen den Erlöfer 
und folgen ihm, die Berdammten müfjen aber bleiben 
und jammern vergebens um Erbarmen. Auch hier tritt 
ein humoriſtiſches Zmwifchenfpiel ein: Eine der verdammten 
Seelen verjucht zu entwifchen, wird aber wieder einge- 
fangen, e3 ift Die Seele eines Bäckers, der falfches Brot 


gebacken. Unter dem Zujauchzen der Zufchauer wird a 


in die Hölle zurüdverwiefen und Lucifer befiehlt jenen „ 
Geſellen, zum Erjag für Adam und Eva eine Menge 1 


—— 
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anderer Seelen zu holen. Während nun der Heiland 
im Himmelsraum erſcheint und ſein Mittleramt an der 
ſündigen Menſchheit vollendet, beginnt unten vor der 
Hölle ein poſſenhaftes Examen: Da bekennt ein Schuſter, 
ſchlechte Sohlen gemacht, ein Caplan ſchönen Mädchen 
nachgeſtellt, ein Schneider Flicken geſtohlen zu haben u. 


ſ. w. Man vernimmt darauf den Lateinischen Gefang 


und die deutſche Paraphraſe der drei Marien, welche 
auf der Mittelbühne erſcheinen, um zum Grabe Jeſu 
zu gehen und den Leichnam friſch zu balſamiren. Zu 
ihnen tritt der Quackſalber mit Frau und Magd, ſowie 
der Knecht Rubin, der ein Auge auf die Frau hat, und 
das Poſſenhafte geht jetzt mitunter ſelbſt in Gemeinheit 
über, bis das Gloria in dem Himmelsraume oben das 
Ganze abſchließt, das ein theatraliſches Gemiſch von 
lateiniſchen Recitativen, Chorgeſängen und Chorälen und 
geſprochenen deutſchen Knittelvers-Interpretationen. Trob- 
dem dieſe Sprachmiſchung Regel blieb, ſo finden ſich 
nichts deſto weniger im 15. Jahrhundert auch ſchon aus— 
nahmsweiſe Myſterien mit vollſtändig deutſchem Texte. 
Außer den gewohnten komiſchen Figuren muß ſich auch 
Petrus einmal dazu bequemen, die Lachluſt der Zuſchauer 
zu kitzeln. Nach einer von Ed. Devrient in ſeiner „Ge— 
ſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt“ erwähnten Hand— 


ſchrift der Wiener Bibliothek ſchlägt nämlich Petrus dem. 
Johannes, mit dem er zu dem Grabe Chriſti eilen will, 


die Wette vor: „Johannes, ich wette mit dir umb eine 
kuh, ich laufe ſchierer als du“, ſtolpert aber beim Fort— 
rennen über die Waffen, welche die Grabeswächter auf 
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der Bühne hatten liegen laſſen, und fällt hin, ſchreit 
und jammert, bis ihm Johannes aufhilft. 

Doch nicht in dieſer poſſenhaften Weiſe allein ſchritt 
die Verweltlichung des Myſteriums vor, auch in ganz 

ernſter Richtung: in der immer größern Erweiterung 

der Stoffe. Man entlehnte dieſe nämlich zur Zeit der 

Reformation auch bereits dem Gebiet der Sage und 
betrat damit die Bahn der Individualifirung, ohne jedoch 
die Firchliche Schablone vorerft noch zu verlaffen. Himmel 
und Hölle fehlen in feinem dramatiſchen Gedichte jener 
Zeit, jelbft nicht in der unter dem Titel „Ein ſchön Spil 
von Frav Jutten, welche Bapft zu Rom geweſen ı. f. ww., 
dDramatifirten Fabel von der Päpſtin Johanna. 

Wie früher die Diyfterien im Schooß der Kirche, 
jo entitand zur Zeit der Reformation die Schulfomddie 
-auf Schulen. Der Eifer, mit dem man fich damals | 
dem Studinm der ariechifchen und lateiniſchen Klaffiter 
ergab, führte zur Necitation der auswendig gelernten | 
Stüde des Terenz, ja fogar zu einer Nachbildung der— 
jelben, aber die Sprahform war hier Hauptjache, 
denn erft nachdem die Schule ein Kampfplag für vg 

matiſche Streitigfeiten geworden, fing man an, den 

lateiniſchen Text, wie in den Myſterien, deutſch zu 
paraphrafiven, bediente fich aber, um diefen Meinungs- 
jtreit auf der Bühne auszufechten, meiſtens der ſym— 
bolifchen Geftalten der Moralitätsfpiele, nicht lebendig 
bewegter Perſonen, wobei die Kunft der Menfchen- 
darftellung natürlich nichts gewinnen konnte. 

Erſt al3 das volfsthümlihe Drama zu Der 
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Selbititändigfeit herangereift war, un in dent Entwide- 
lungsgange der Schaufpielfunft den Bortritt nehmen zu 
fünnen, da exit kam Leben in die Sache. Die Elemente 
zu einem volfsthümlichen Drama waren jchon in den 
früheften Zeiten vorhanden, es fehlte nur an deren Kon— 
jolidirung. Den Anfang dazu machten die Mummereien 
der Faltnachtzeit, bei denen die Gaufler und Poſſen— 
veißer von Profeffion natürlich die DVorfpringer und 
Hauptnarren abgaben. Die Masfenjprüche, mit denen 
man von Haus zu Haus zu ziehen pflegte, wurden von 
dieſen Hiltrionen und Jokulatoren zu feinen Gelprächen 
und pofienhaften Auftritten ausgedehnt, und damit der 
Grund zu den Fajtnachtipielen gelegt. Markticenen, 
Procefje, Zank und Schlägerer mit toller Text-Improvi— 
jation, ohne Unterjtügung dev Bühne frifchweg auf 
offener Straße dargeftellt in dem Plunder von Flachs— 
perrüden und faljchen Bärten, bildeten den Inhalt dieſer 
Poſſenſpiele. Ihre Aufnahme in die Myſterien laßt auf 
den Beifall jehliegen , den fie gefunden, denn die Geift- 
fichfeit würde ſich fonft gewiß nicht zu Bundesgenofjen 
der verachteten Hiftrionen hergegeben haben. 

In Nürnberg, das im fünfzehnten Jahrhundert Durch 
die Wichtigfert feines Handel3 und die Wohlhabenheit 
feiner Bürger zum Sig der Künfte wurde, erhielt das 
Faftnachtipiel zuerit eine zunftmäßige Organifatton, und 
nachden auch Meijterfänger fich der Inftigen Zunft der 
Faftnachtbrüder angefchloffen, traten bald gereinte Verſe 
an Stelle der burlesfen Jmprovijationen. Der 


Wappenmaler Hans Nofenplit, auch Schnepperer, ' 
» 27 
ER | re 


ö 
d. h. Spaßmacher, genannt, war der erjte Faſtnacht— 
ſpieldichter unter den Minneſängern; Hans Sachs 
der bedeutendſte, der Reformator in der Poeſie, ſo gut 
wie Luther in der Religion und Hutten in der Politik. 
Faſt alle Geſchichten des alten und des neuen Teſta— 
ments, von Adam und Eva bis zur Paſſion, die Sym— 
bolif der Moralitäten, die Hiftorien des Alterthums, die 
Sagen des Heldenbuches, die Novellen des Boccaz, die 
römische und griechifche Tragödie, jo wie die Thorheiten 
und Gebrechen der ihn lebendig umgebenden Wirklichkeit 
hat er zur Bereicherung des deutſchen Schaufpiels aus— 
gebeutet. In feinen 64 Faftnachtipielen, 52 weltlichen 
Komödien, 28 weltlichen Trägddien und 52 geiftlichen 


Tragödien und Komddien hat er die Scheidewand zwilchen 


R Augsburg folgte bald dem gegebenen Beijpiel. 
f 22 — er 7 — — 
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der geiſtlichen und Profanbühne geſtürzt und durch ſym— 
pathiſche Belebung ſeiner Figuren der deutſchen Schau— 
ſpielkunſt die Feſſeln des Myſterien- und Moralitäten- 
ceremoniells gelöſt. 

Die Poſſen- und Faſtnachtſpiele wurden anfänglich 
auf dem Flur der Wohnhäuſer, dann in Wirthshäuſern 
und Gewerksherbergen, ſogenannten Zechen, auf einem 
mittelſt Bänken und Fäſſern erhöhten rohen Podium 
aufgeführt. Dieſe Einrichtung zeigte ſich aber zur Dar— 
ſtellung der Tragödien und geiſtlichen Komödien des 
poetiſchen Schuſters nicht würdig genug, und man ent— 
ſchloß ſich, einen eigenen Schauplatz zu errichten. Dies 
erſte deutſche Schauſpielhaus wurde in Nürn—— 
berg 1515 von der Zunft der Meiſterſänger erbaut; 


15 


In Frankreich kommt ſchon gegen Ausgang des 
vierzehnten Jahrhunderts ein Schaufpielhaus der Pa}- 
fionsbrüder vor. In Stalien wurde viel in den alten 
Amphitheater gefpielt, im jechszehnten Jahrhundert auf 
fürftlihen Privatbühnen; die erſten ſpaniſchen Schau— 
ſpielhäuſer gehörten Hofpitälern, die fie an Wander- 
truppen vermietheten. Ein folches hatte Balencia 1526. 
In London war in Wirthshaushöfen gejpielt worden, 
bei ähnlicher Einrichtung wie in Spanien. Nachdem 
Eliſabeth 1574 fünf Schaufpielern, die unter dem Schutze 
de8 Grafen Leicefter ftanden, das erſte fünigliche Privi- 
legium extheilt hatte, wurden 1576 die erſten drei höl— 
zernen Schaufpielhänjer errichtet, Sommertheater mit 
unbedachtem PBarterre; bald darauf auch ein geſchloſſenes 
Wintertheater zu White- Friars. Dieſe erften Bühnen 
hatten, ähnlich wie bei den Myſterien, zwei Stodwerfe, 
deren obere Räume zu Balconen, Brüden, Berge, 
Feftungszinnen u. ſ. w. dienten. 

Die deutſchen Schaufpielhäufer waren urjprünglich 
auch nur fiir den Sommer und gutes Wetter eingerichtet, 
der amphitheatralifche Zufchauerraum ohne Dad. Man 
war von den Myfterien her gewohnt, im Freien zu fißen 
und auch einen Fleinen Negen nicht zu ſcheuen, damit 
diefer aber das Spiel nicht unterbreche, war die Bühne 
bedacht, ein Umftand, der zu der Unfitte von Seiten— 


plätzen auf der Borderbühne für die Bornehmen und 





Reichen führte. 
Bon den tonangebenden Städten Nürnberg, Augs— 
burg und Straßburg verbreitete fih die Theaterluft ſelbſt 
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in die kleinſten Städte, und die wandernden Handwerks— 
burſchen, deren wohl feiner im ſechszehnten Jahrhundert 
die Funftreiche Stadt Nürnberg unbejucht ließ, wurden 
vermöge der hier gewonnenen Theaterpraris die Förderer 
und Gründer neuer Komödianten-Zünfte. 

Auf dem NRathhaufe und in dem geräumigen bürger— 
lichen Zeughanfe in Wien fanden im Laufe des jechS- 
zehnten Jahrhunderts bis 1604 auf Koften des Magi- 
ftrat3 vor geladenen Zufchauern mehrmals Echaufpiele 
ftatt. Hier und nochmals 1661 treffen wir die Spuren 
der Gauflerbanden, der Landfahrer, Singer, Springer 
und Pofjenreiger wieder an. Mit Künften, die fie von 
dem niederländischen Theater gelernt, das unter ſpaniſchem 
und franzöfifchen Einfluß eine befondere Ausbildung 
erhielt, fingen jte an, fich auf's Neue beliebt zu machen, 
und wurden deshalb niederländiſche Komdpdianten, 
oder Schlechtweg Niederländer genannt. Der Wiener 
Magiſtrat hatte alfo für feine theatralifchen Beluftigungen 
die Hülfe jener Landfahrer, Springer, Neimfprecher und 
Schalksnarren in Anfpruch genommen, wie friiher die 
Myſterien, und es mag dies bei den Bürgerjpielen itber- 
Haupt nicht jelten vorgefommen jetn. x 

Auch das Schuldrama tauchte neben dem im mun— 

. teren Wachsthume begriffenen Bolfsjchaufpiele wieder 
auf, aber in weſentlich veränderter Natır. | 

Als die Kicchenfpaltung vollendet war, wandten 
fih die Dichter wieder neutralen Stoffen zu, am meiften 
denen des alten Tejtamentes, und faft ſo zahlreich, | 

© aß fonft Die Myfterienaufführungen, wurden nun die © 
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Schulvorftellungen aller Orten. Es traten an den Univerfi- 
täten Genoſſenſchaften der Studenten zufammen zu befje- 
rer Aufführung der Stüde, und neben der muſikaliſchen 
Cantate und Dration fehlte es feinem feterlichen Schul- 
aftus mehr an einer Lateinischen und einer Deutjchen 
Komödie. Die Breslauer Elifabethichule rühmte ſich 
wohl hundert Jahre lang einer fo großen Bopularität 
ihrer Schulfomddien, daß die dabei aufgeftellten filbernen 
Schalen oft über 500 Thlr. an freiwilligen Gaben ent- 
hielten, die dann unter Mitipieler, Aufjeher und Dichter 
vertheilt wurden. 


Der Schulmeifter Wolfgang Schmelzle u 
Wien, den man den dfterreichiichen Hans Sachs nannte, 
führte von 1540 an alljährlich eine deutſche Komödie 
mit feinen Schülern auf unter Billigung und Vorſchub 
des Hofes. Von einer Forderung der eigentlichen Schau- 
ipielfunft war aber bei allen dieſen Bemühungen noch 
nicht die Nede. Mehr trug die im nördlichen Deutjch- 
land - eingetretene Verſchmelzung des Schuldramas mit 
dem Volksſchauſpiele dazu bei, größere vffentliche Auf- 
führungen von Gejellichaften, die aus Studenten, Schü- 
lern und jüngeren Bürgern gemischt waren, 


Was war nun, während das volfsthümliche Drama 


diefe Entwidelungsmetamorphofe durchmachte, aus den 
Myſterien der Geiftlichfeit geworden ? 


Die reformatoriiche Bewegung hatte die öffentlichen 
Aufführungen unterdrüdt, die wirkliche Kirchentrennung 
in den Städten gemifchter Konfeffion ihre Fortdauer 


Lichterfeld, Geſchichte des Drama’s, 2 
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unmöglich gemacht. Selbſt in ganz fatholiichen Städten 


fonnten fie jich nicht in dem alten Glanze der Deffent- 
Yichfeit erhalten. Die Zeit des Kinderglaubend war 
vorüber. Das Myſterium floh aus dem Gewirre der 
Städte und zog fich in abgelegene Gebirgsthäler zurüd, 
deren Bewohner, unmwandelbar in Sitte und Glauben, 
die heiligen Spiele in voller Naivität bewahren konnten, 
fie trog aller Civilifationsftürme der Jahrhunderte im 
Tyrol und Dberbayern bis auf den heutigen Tag be- 
wahrt haben. 

In der zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhun— 
derts ſollten übrigens die geiſtlichen Spiele auch noch 
einmal in den Städten zu Ehren kommen. Die Jeſuiten 
waren es, dieſe energiſchen und klugen Kämpfer für die 
alte Herrlichkeit der bedrohten Kirche, welche ſofort nach 
ihrer Einbürgerung in Deutſchland die Myſterien auf 
allen ihren Conviktorien in Wien, Prag, Breslau, Paſſau, 
Ingolſtadt, München, Salzburg, Innsbruck, Mainz u. ſ. w. 
in neuen Formen wieder in’3 Leben riefen und durch 
großen theatraliichen Pomp der äußern Aermlichkeit der 
proteftantifchen Schulfomödie Konkurrenz machten. Sie 
würzten die geiftlichen Stoffe durch üppige mythologiſche 
Boripiele, Zwiſchen- und Nachipiele, durch opernmäßige 


Muſik-Illuſtration, und mit FreibilletS zu Diefen glanz- 


vollen Vorſtellungen unterftüßten ſie ihre Projelyten- 
macherei für die fatholifhe Kirche. Calderon, der zu 
Anfang des jtebzehnten Jahrhunderts die Moralitäten 
zu phantaftifcher Seltjamfeit getrieben, wurde zur Fund- 
grube für die Jeſuitenſpiele, und war beftimmt, in der 
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Folge auf Die deutjche Bühne überhaupt einen großen 
Einfluß auszuüben. 
Die Betheiligung an theatraliichen Darftellungen 


war fonach gegen Ende des 16. Jahrhunderts eine all- 


gemeine. Geiftliche und Gelehrte, Bürger und Bauern, 
Studenten und Schüler, Alles jpielte Komödie in Deutfch- 
land, aber nichts deſto weniger ftand die Schaufpielfunft 
noch auf der Stufe des roheſten Dilettantismus ; wogegen 
ſie jih in Spanien, Franfreich und Italien ſchon zu 
voller Höhe emporgeſchwungen. 

Das ſpaniſche Theater Hatte das Firchliche und 
ritterliche Leben feines Mittelalters in nationaler Aus- 
bildung feitgehalten; Frankreich dagegen Gott Vater, Die 
Engel und Teufel von der Bühne verbannt und Die 


‚olympischen Götter und Herven der Antife dafür ein- 


geführt; Italien fein nationales Drama bereits im der 
Doppelgeftalt der Dper und des improvifirten Masken— 
jpielS zu einer Blüthe entfaltet, die auch auf das fran- 
zöſiſche und deutſche Theater nicht ohne fürdernden Ein- 
fluß blieb. 

Auch in England hatte die Schaufpielfunft bereits 
eine Italien, Frankreich und Spanien ebenbürtige Höhe 


erreicht, wenn auch die Bühneneinrichtung nicht weiter 


vorgejchritten war al3 die deutjche. Unter der Regierung 
der Elifabeth war der polemifche Bühnenftreit Schon ver- 
ſtummt, die Reformation im ganzen Lande beendet und 
das Drama in gejundem organischen Wachsthum von 
der biblijchen auf die Nationalgefchichte, auf das Gebiet 
der Sagen und Novellen übergegangen. 
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-Wie mit der Schaufpielfunft jelbft, jo verhielt 8 
fih auch mit der dramatischen Poeſie, die wohl ohne 
jene denfbar, nicht aber umgefehrt. Die weltlichen und 
geiftlichen Tragdvien eines Hans Sachs, Paul Neb- 
Hun’s Spiel von der feufchen Frau Sufanna, in welh 
ärmlichem Verhältniß ftehen fie zu den Dichtungen eines 
Cervantes, Xope de Vega ımd Galderon in | 
Spanien, eines Torquato Taſſo, Arioſto um Gun 
rini in Stalien, eines Ronfard, Garnier, Hardy 
und Notrou in Frankreich, eines Marlowe, Green | 
und Shafefpeare in England. 

Weit über Hundert Jahre war Die dramatische 
Kunft in Deutjchland Hinter den gedachten Nationen 
zurüdgeblieben, aber mit Rieſenſchritten eiferte fie ihnen 
in der Folge nach und überholte fie in vieler Beziehung. 
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Einer Gauklerbande, welche unter dem Namen der 
niederländiſchen Komödianten oder der Nieder— 
länder Vorſtellungen gab, wurde bereits erwähnt. 
Eine zweite Auflage derſelben erſchien zu Ende des 
16. Jahrhunderts unter dem Namen der engliſchen 
Komödianten und erregte bald allgemeine Aufmerk— 
ſamkeit. 

Wer dieſe engliſchen Komödianten eigentlich waren, 
iſt nicht aufgeklärt. Tiek hält ſie für junge Deutſche 
vom Comptoir der Hanſa in London, oder für Aben— 
teurer, welche Ueberſetzungen der populärſten altengliſchen 
Schauſpiele und deren Darſtellungsweiſe zu uns brachten. 
Andererſeits kann aber der Name auch von den Equili— 
briſten- und Springerkünſten herrühren, welche ſie neben 

ihren Schauſpielervorſtellungen übten; ja es können ſogar 
urſprünglich wirklich Engländer geweſen ſein, die in 
Holland und anderen Gegenden niederdeutſchen Dialekts 
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ihr Glück verfucht Hatten. Man hatte früher Lateinischen 
Spielen zugefehen und fie ohne das mindefte Sprach— 
verftändnig anziehend gefunden, um wie viel mehr fonnte 
dies bei englifchen Stüden der Fall fein. 


Daß die englifden Komddianten, und Die 
niederländischen fih in der Folge verbunden und in 
einander aufgegangen, it faum zu bezweifeln, denn oft 
werden Ste englifche und niederländifche Komödianten 
genannt, oft beide Namen verwechjelt. 


Die Stüde diefer Gründer des deutſchen Schaufpiel- 
ſtandes ftrogen von Gräuel- und Blutjcenen, und durch 
die Erſcheinung von Rieſen und Zwergen, feuerjpeienden 
Drachen und Teufeln, durch Zaubereien, Verkleidungen 
und Zeuerwerfe wurde die Schauluft des Publifums 
gereizt. Der frühere Luftigmacher Bott (Bote), Knecht 
Rubin, Eulenfpiegel, Efop, Hans-Wurft befan nun auch 
eine bejtimmte fonventionelle Maske, und der Derbe 
Volkshumor des Hans Sachs artete bei feinem Nach- 
folger, dem BProfurator Jakob Ayrer zu Nürnberg, 
der ſich die engliichen Stüde zum Mufter genommen, in 
Unverfchämtheit und Gemeinheit aus. 


Das Kunftftid des Kopfabjchneideng war etwas 
ganz Gewöhnliches und das Erftechen der Art abgenugt, 
daß man dafür das Schädel-Einrennen einfiihrte, wobei 
natürlich das Blut unter dem Hute hervordringen mußte, 
„welches mit einer Blaſe wohl gemacht werden fan.“ 
Auch wenn Einer in den Kopf gehauen wurde, mußte 


Blut aus einer Blaſe fliegen. 
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Da in den englifchen Stücden viel exrtemporirt wurde, 
io trat nothwendig Profa an Stelle des Verſes, und 
nur in den Singfpielen behielt man den Vers bei. Dieſe 
nach ein und derſelben Melodie geſungenen, und von 


ebenſo großer mufifalischer Genügjamkeit al3 Mangel an 
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dramatiichem Leben zeugenden Kleinen Schwänfe bilden 
einen auffallenden Kontraft gegen die Ungehenerlichfeit 
der 1624 und jpäter im Drud erſchienenen englifchen 
Komödien und Tragddien. Unter den „zur Ergöglichkeit 
und Ergquidung des Gemüthes“ herausgegebenen Stüden 
der englifchen Komödianten ift die fiebenaftige Tragödie 
„Titus Andronicus“ die monftröfefte. In welchen 
Style fie abgefaßt ift, ergiebt fih aus einer in Ed. 
DevrientS Gefchichte der deutfchen Schaufpielfunft nach— 
gedrudten Scene des vierten Akts. Titus vuft hier 
feinen Leuten: „Hola, Soldaten, kommt eilends heraußer. 
Kompt hie und haltet mir dieſe beyde (die Söhne der 
Kaiferin, Die feiner Tochter Gewalt angethban und ihr 
dann Zunge und Hände abgefchnitte n, Damit fie die Namen 
ihrer Henfer weder nennen noch Schreiben könne) fteiff 
und feſte. Nun ihr ehrvergefienen und mörderiſchen 
Schelme, meynet ihr, daß ich jo gar von finnen kommen 
bin, daß ich euch nicht fennen follte? (ziehet ihnen Die 
Kappe vom Angefichte.) Seyd ihr nicht der Kaiferinnen 
Söhne und meynet mich verrätherlich umb mein Leben 
zu bringen? Aber jegt Habe ich, woran ich mich rechen 
fann. Bringt mir da alßbald ever ein, ein fcharffes 
Scheermefjer und ein Schlacht-Tuch heraußer. Ja jet 
babe ich ein heimlichen Rath bet mir erdacht, worin ich 
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alle meine Feinde fangen till, und meinen Muth tmieder- 

umb genugjfam an fie fühlen. (jest kömpt einer, bringet 

ihm ein jcharffes Scheermeffer und ein Schlacht -Tuch, 

er macht das Tuh um, gleich als wenn er Schlachten 

will) Gehe auch gejchwinde Hin und hole ein Gefäß. 

(Gebet hin.) Und du fomm mit denjelben Mörder, den 

du Haft Hieher. und halte ihm ferne Gurgel herüber, daß 

ich fie fan abjchneiden. (Bringt Gefäß.) Und fom dur 

hie mit deinem Gefäß, halt e3 ihme unter die Gurgel 

und fange alles Blut darein. 

(Der eltefte Bruder mird erftlich herüber gehalten, 

er will reden aber fie halten ihm das Maul zu. Titus 
ſſchneidet ihm die Gurgel halb abe. - Das Blut rennet 
in das Gefäß, legen ihn, da das Blut ausgerennet, todt | 

an die Exden. ) | 
| Nun fom du andrer auch heran. Halt ihn ebenfo 
die Gurgel herüber ! 
(Er weigert fich heftig zum Tode, wil reden, aber 
ſie Halten ihm. das Maul zu. Titus fchneidet ihm die _ 
Gurgel, das Blut wird aufgefangen, darnach todt an 
die Erde gelegt. ) » 
| Nun habe ich ihnen die Gurgel beyde halb abge- 
Schnitten, was ich aber nun gefchlachtet, dariiber wil ich 

jelber Koch jeyn, die Häupter wil ich gar klein zuhaden 

und fie in Pafteten baden, worauf ich denn den Kayfer 

ſampt ihrer Mutter zu Gafte bitten wil und aljobald 

ein Friedens Boten nach) dem Kayſer jchiden, ihr aber 

nempt alßbald die Körper und bringet fie mir im Die | 
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Ganz die Sprache und Schablone unferer heutigen 
Puppenjpiele. Die Schauspieler zu Anfang des 17. 
SahrhundertS waren auch in dev That noch wenig mehr 
als Marionetten, wußten aber trogdem die alten Spiele 
nut ihren moraliſchen Tendenzen und fittlihen Nub- 
anmwendungen vollftändig in Schatten zu ftellen. Die 
dramatifirten Hiftorien der Berufsfomödianten gingen 
auf ftete Abwechslung der Begebenheit aus, auf Ueber- 
rafchungen, möglichft große Spannung und Erfchiitterung 
durch Kampf und Blutjcenen oder auf die derbſte Be— 


luſtigung durch Kapriolen und PBrügelfcenen, durch Satyr- 


tänze, Zauberſtückchen und Equtlibriftenfünfte. Vergeben 
juchte auch die Handwerkerbühne fich dieſe Künſte an— 
zueignen; dev Dilettantismus mußte im Kampf mit der 


Profeſſion natürlich immer den Rlürzeren ziehen. 
ö ö 


Theaterluftige Studenten, welche ſich den Komö— 
Diantentruppen zugejellten, brachten wohl wifjenjchaftliche 
Elemente, aber zugleich den gejchraubten Styl der. da- 
maligen literariſchen Mode und das Kofettiren mit 
Fremdwörtern in ihren neuen Wirfungsfreis mit hinüber, 
und ſelbſt der PBidelhering warf mit lateinifchen Broden 
um jih. Phrafen wie „meine Sperantz ift aus“ oder 
„die Götter find mir favorabel“ find in den jpätern 
engliichen Stüden gang und gäbe, und im „König Mon- 
tolor * äußert Prinz Arpilior nach überftandenen Nöthen 
und Gefahren: „Oalathea, mein einziges Lieb', dieweil 
wir durch der Götter provitenz biß auff die Stunde fo 
gnädiglich erhalten, dahero wir den Göttern billig Dank 
zu jagen ſchuldig. Nebendem fo laſſet vns nun, nad 
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fang außgeftandener Bein, in der Süßigfeit der Ehelichen 
Liebe auff vnjere zuvor gethanenen Zufage nach Herzens 
Luſt erquiden. Solche, als ich Hoff, wird euch nicht 
zuwider jein, daß es nur mit Pomp und foleniter voll- 
zogen werde.“ Galathea entgegnet darauf: „Einziges 
Lieb! Em. Liebte wilfen, daß unfere Herzens jo im 
einander vermwidelt, daß es auch nicht mehr als ein 
Herz iſt, darumb was euch beliebet, daſſelbige mir ge- 
fallet.“ Und in derſelben Puppenſpielweiſe geht es fort. 
Gejpreizte Vornehmheit auf der einen, roher Kraftaus- 
druck auf der andern Seite. 

„ah! Ah! Ach Zeter und Mordio über dich blut- 
gieriges betriegeriiches Weibsbild!“ jpektafelt Titus An- 
dronicus, als ihm die Häupter feiner Söhne gebracht 
iwerden, und wenn ihm der Athen ausgegangen, bricht 
jein Sohn PVespafian los: „O herzlieber Vater; jolche 
Iyranney und Zeuffelsundanfbarfeit ift nicht erhöret, fo 
lange die Welt gejtanden! So ich's aber nicht follte 
vechen , were ich nicht werth, daß ich den Erdboden be- 
treten jollte. Derhalben fann ich mich nicht länger ent- 
Halten vnd bitte, leget mich an Wehr und Waffen vnd 
gebet mir in beyde Hände ein lang ftreitbares Schwerdt, 
damit ich gehe zum Pallaft, und alles was mir anfümpt, 
—J— ich darnieder hawen, auch nicht ſtreiten wie ein 
Menſche, ſondern wie ein raſender Teuffel. Keine eiſerne 
Thür ſol mir fo ſtark fein, ſondern wil es zermalmen 
dd zerbrechen, vnd warn ich dann den Kayfer mit dev 
Kayſerinnen habe darnieder geleget, wil ich noch in die 
% vndanfbaren Römer hawen, fo lang ich immer fan und 
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mag, mich auch darnach gerne wil wieder fchlagen laffen, 
dann ich mein Leben nichts mehr achte!“ 

Auch der perfonificirte Volkswitz, der niederländiſche 
Pidelhering und Stodfifch, der franzöfische Jean Potage, 
plattdeutſch Schampitajche, der englifche Jak Pudding, 
der italienische Signor Macaroni und der zugleich tölpel- 
hafte und gewandte, dumme und verjchlagene,, unter- 
nehmende und feige, lüfterne und luſtige deutiche Hans 
Wurſt, der nach Bedarf der Umſtände die eine oder 
andere diefer Eigenfchaften hervorfehrte, gelangte unter 
den Berufsfomddianten zu erweiterter Wirkſamkeit. 

Da ſelbſt die Darfteller ernfter Rollen ſich gelegent- 
(ich an das Publikum wmwendeten, fo kann es bei dem 
Spaßniacher um jo weniger auffallen, und Anreden wie 
„ey, ey, eine wadre ftattliche vnd anfehnliche Gejellichaft 
it Das! Darbey auch die Honiggebeigeten vnd jung- 
fußelichten, Damen!” waren bei dem Erfjcheinen Des 
Spaßmachers Regel, Erſt nach dem Berfehr mit‘ dem 
Publiftum und der ftereotypen Frage: „Ihr Dämchen, 
weil ihr nun bier fo verſammelt jeyd, jagt mir Doch, 
wie gefalle ich euch wol?“ feßte er fich mit der drama— 
tischen Handlung in Verbindung. ES gejchieht dies durch 
den jchablonenmäßigen Uebergang: „Ihr werdet ohn 
allen Zweiffel zum theil wiſſen vnd zu vernemen haben, 


wie daß mich der kohlſchwartze Teuffel in das fnarrhaftige 


Haug des alten Störenfrieds geführet. Was joll ich 
aber newes al3 wie ein Waflerlechzendt Pferdt, von der 
Durftigen Liebe Vertrinkender, von Liebe DVerfangener 
jagen? Ich bin bei einem Eifengrimmigen Herren 
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geivejen, Der mir verbieten wollte vnd ein Gebiß jeines 
nicht viel witzigen DVerftandes an meinen Mund legen, 
mir alfo das Honigjchmedende vnd Lachende Herzen vnd 
Kiffen abjchneiden; auch die Zunge aus nicht viel be- 
ſondrer Andacht anfäljeln, daß ich den jungen Liebreichen 
Venus-Kindern vnd taufend ſchönen Zudermäulchen nichts 
jagen follte von meiner im Wamfe tragenden Liebe. 
Weil mir aber folche knorrende Weife gar nicht gefallt, 
vnd es auch in meinen großen Kopff mit Gehirn ge- 
fülleter Weisheit nicht bringen fann, daß ich’3 allein 
laſſen follte, vnd Doch unfer vielfräßiger Haußknecht ein 
Gedietele mit der Köchin haben wil, m. f. wm... ... 
alfo habe ich nach meinem Dienfte, der vierzehn Tage 


weniger zehn, gemähret, hinter der Thür meinen Abſchied 


genommen von Herren Nemo und Nullus. Iſt nun irgend 
vnter dem Haufen ein verliebt Kammerfäschen, die man 
wohl mit ein bald Schod Lichtern unter den Bauer— 
mägdlein juchen muß, vnd einen Diener bedarff, die laß 
mir es fund thun u. ſ. mw.“ 

Nach Diefem durch Auslaffung feiner Smeibentige 


feiten und Frivolitäten mehrfach gefürzten Eingange wird 


Hans Wurft dann gewöhnlich von Dem Helden des 
Stüdes in Dienft genommen und bildet deſſen foppenden 
und parodirenden Genoſſen. Eine Scene aus der Komödia 
von der „Macht des Kleinen Cupidinis“ möge das Ge— 
fagte veranjchaulichen! Seine verlorene Jucunda ſuchend, 
kommt Florettus mit Hans Wurſt in den Wald, mo 
jene erſchöpft niedergejunfen ift, und klagt: „DO warumb 
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lebe ich? an verkürz ich mir nicht mein von Lieb d 
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in den Abgrund der Höllen geriſſen? Ach was ſehe 
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betrübtes Xeben ? Ich habe angeflopfet durch die Frage 
bei allen Menjchen, jo mir aufgeftoffen, ob fie nicht die, 
jo mein Herz liebet, gejehen? Ich Habe gerufen durch 
die Seufzer meines Herzens, ift mir aber noch Feine 
Antwort worden. DO Mordio! Berfluchter Cupido ! 
Warumb Haft du mein Herz mit Liebe entzündet vnd die 
Kron vnd Blum aller feufchen Jungfrawen vor meine 
Augen geftellet, derer Schönheit in mein Herz gebildet 
vnd derſelben höfliche Geberden durch einen Schein der 
Phantifivung ftündlih, ja augenblilich meinen Augen 
präjentiret? Vnd Handelft doch jo tyrannijch mit mir, 
daß Du fie mie Durch andere entführen laſſen.“ — 
Das Spanischen und italienischen Muſtern nachgebildete 
Echo wiederholt hier: „Laſſen.“ Nachdem dieſes Spiel 
eine Weile gedauert, findet Hans Wurft die ohnmächtige 
Jucunda. „Seid ihr todt?“ ruft er fie an und bemerft 
dann gegen das Publikum: „Das Menſch Liegt in 
ultimis capris.” Florettus klagt weiter und Hans 


Wurſt führt fort: „Herre, Dort liegt eine, fie fiehet. 


bald aus wie Jungfrau Judtseuchda, fie kann e8 aber 
zwar wohl nicht jein, denn fie ift todt und Jungfer 
Sudtseuchda war lebendig.“ — Florettus erkennt Jucunda, 
und jammert: „D Jupiter, was jeh ih: Jucunda 
mein Schag, Jucunda mein Herz liebet, Jucunda höret 
ihr nicht mehr? Ewer herzliebiter Flovetto ift bey euch! 
D Pluto, Haft du derer Eeele, die mein Herz liebet, durch 
deinen Fuhrmann, ven Garionem, in der blühenden 
Zeit der beften Jugend berauben laſſen, vnd aljo zu Dix 
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ih? was mache ich? warumb lebe ih? was quele ich 
mich mit Worten, warumb ftoß ich nicht das ſchwerd 
durch mich?“ — Indem er zieht, ſpringt Hans Wurft 
auf die Seite und fchreit auf; Florettus fährt in feinen 
Erclantationen fort, ruft „Welt hiermit Adel“ und will 
jih erftechen. Hang Wurſt fchreit wieder auf, da be- 
finnt fich Florettus und ſpricht: „Doh muß ich noch 
zulegt deine verblichenen Lippen nach Luft und Begierde 
füfjen, weil ich Dderfelben nicht im Leben nach Herzens— 
luft habe teilhaftig werden können.“ — Unter Florettus 
Küffen erwacht Jucunda mit den Worten: „Was vor 
Lieblichfeit empfinde ich vnd wie gejchieht mir?“ und 
das Entzüden Beider geht nun in die zärtlichiten Lieb- 
fojungen über, während welcher Hans Wurft dem 
Publifum mahnend zuruft: „Höret und jehet Doch nur, 
ihr Jungfrawen und jungen Gejellen vnd merfet wol 
diefes Erempel: was das Herzen für eine Kraft! Pfui 
ihr kohlweiſſen Fingerdid hinter den Ohren fchalkhaff- 
- tigen Dörens! wehret euch nicht jo, wie ihr zu thun 
pflegt, laſſet euch nur wader herzen. Nudet die | 
Goſchen fein Hart Hin, wann euch Der Ichoßhafftige 
(geſchoſſen verliebt)” Galan ein Schmägigen darauff 
geben will, jehet ihr e8 doch, was es für Kraft hat. 
Sie, die Jungfraw war todt, der Kuß machet fie wieder 
lebendig, da fie das Maul auff feinem befandt, ih 
meine fie funnte nach Luft fchnappen. Verſuchet 8 
nur alle, die fi) noch zur Zeit dafür gefcheut; wann 
es nit wohlthut, fo ſaget mirs wieder.“ — Nach diefer 

Hanswurftiade Schließen Florettus und Jucunda Die 3 
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Scene ab: „Nun wolan, weil e3 die Götter aljo ge— 
füget, daß wir Diefes Orts zufammen fommen, haben 
wir vns billig zu frewen. Will derowegen, ſobald wir 
nach Dolona fommen, Curirer per Posta nad) Malocos 
zu meinem Herren Vater ſchicken, daß ihm folche Fremde 
avisiret werde, Damit derſelbe praeparasi zu vnſerm 
Deylager mache und aljo wir den gewünjchten Zwed 
onjver Liebe genießen mögen. Du Hansmwurft verkündige 
du vnſer gehabte Fremde zu Dolona! SHerzlieb, fie 
folge mir,“ läßt er fich vernehmen; „Hiermit caffire ich 
alles Vnglück und alle verliebte Herzen folgen mir jo 
nach;“ — Ipricht fie und Beide gehen drauf „herzent 
aljo vom Plan.“ 


Der Art waren die Stüde, welche im 17. Yahr- 
Hundert allgemeine Senjation erregten, der Art der 
Spaßmacher, der über anderthalb Jahrhunderte hindurch 
die deutſche Bühne beherrichte.e Daß Frauen und 
Mädchen bei der jchamlojen Frechheit dev. Scenen haben 
ausdauern können, welche der Pidelhering oder Hans— 
wurjt mit feiner Frau oder der Zofe fpielte, findet in 
dem Umftande, daß die Frauenrollen nicht von Frauen, 
jondern von Knaben und Fünglingen dargeftellt wurden, 
eine nur ungenügende Erklärung. Die Zmifchenafte 
wurden in dieſer Periode ftatt der Hansmwurftiaden auch 
mitunter jchon duch Muſik oder zweiltimmige Lieder 
ausgefüllt, ſelbſt ſceniſche Vorgänge oder Monologe melo- 
dramatiſch begleitet. 


R Verlockt durch den Beifall, den die englifchen 
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Komddianten an Höfen und in Städten fanden, gereizt 
Durch den glänzenden Außenfchein eines feſſellos poettichen 
Wanderlebens, ſchloß die afademifche Jugend fich dieſen 
Truppen bald in jolcher Ueberzahl an, daß der Name 
der englischen Komddianten mehr und mehr in Abgang 
kam, zumal die fahrenden Schüler die aelehrten mora— 
liſchen Tendenzen wieder in Aufnahme zu bringen be- 
müht waren. 


Die Gejanmtthätigfeit Diefer Truppen wurde von 
dem jogenannten Komödiantenmeiſter geregelt, Der 
zugleich Beſitzer des theatralifchen Apparates und In— 
haber des Spielprivilegiums war. 


Vergebens nahmen einige unter dieſen Principalen 
einen Anlauf gegen das Gauflerunmefen, indem fie es 
aus ihrer Praxis verbannten; die niederen Lockungen 
der Schauluft behaupteten ihre bisherige Vermiſchung 
mit dem Komödienſpielen, und auch der Berfuch des 
Wiener Hoffapelliften Hüttler, einen fortlaufenden Er- 
werb auf Schaufpielvorftellungen zu gründen, hatte feinen | 
Erfolg. Die Schaufpielfunft ſollte trog ihrer Beltebt- 
heit die Grenzen eines ausnahmsweifen Bergnügens noch 
nicht überjchreiten. 


Einen veredelnden Einfluß konnte der durch den 
dreißigjährigen Krieg ohnedies gelähmte Antheil der Höfe 
um jo weniger üben, als unter den Beluftigungen, welche 
für das Proteftorat verlangt wurden, die Gauflerfünfte 
wejentlich mitzählten. Schließlich vermochte die vorüber- 

- gehende Erjcheinung von Wandertruppen der Bühne 
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aber auch feine Dichter mehr zu gewinnen, indem Diefe 
in gelehrter Vornehmheit fich von dem früheren Verkehr 
mit Derjelben zuridgezogen oder als Ueberſetzer oder 
Nachahmer römischer und griechifcher Mufter für fie 
unpraftifch wurden, und die Schaufpieler der damaligen 
Zeit waren jomit lediglich auf fich ſelbſt angewieſen. 
Da fie von den Bücherdramen der fchlefiichen Dichter- 
ichulen feinen Gebrauch machen fonnten, das Neuigkeits— 
bedürfnig des Publitums aber nach wie vor jeine Be- 
friedigung verlangte, jo mußten fie eben wie die eng. 
liſchen Comödianten die Dramen des Auslandes für fich 
zurecht richten und zuſtutzen. Auch dramatifirten jte die 
BZeitereigniffe zu politifchen Moralitäten und verherr- 
lichten die Zeit des Friedens durch pomphafte Feſtſpiele 
im Freien, durch Schäfereten und Waldgedichte, Durch 
welche der Schaufpielfunft aber nicht mehr genügt wurde, 
als durch die Moralitäten und andere allegorifche Auf- 
führungens 
Nach dem Beiſpiele des DVerjailler Hofes wurden 
die vornehmen und fürftlichen PBerjonen felbjt zu Dar- 
jtelleen , und die Poeten befamen vollauf zu thun, alle- 
goriſche Aufzüge und Mummereien zu erjinnen und 
anzuordnen und Verſe, Lieder und Dialoge dazır anzu— 
fertigen. Alle Feftlichfeiten zogen ſich in Die Hoffreife 
zurüd, dagegen konnten die Bürgercomödianten die Luft 
und Frifche ihrer früheren mittelalterlichen Spiele nicht 
wiederfinden. 
Der Schaufpielerftand war jonach faft ganz tfolıt 
" und gänzliche Berwilderung deſſelben unausbleiblich. 









LA — — — — — — — 
Lichterfeld, Geſchichte des Drama's. 3 


— 


34 


Ä 
BR 


Selbſt die optimiftiichen Beſtrebungen eines Magiſter 
Velthen vermochten das mittelalterliche Drama nicht vom 
Verfalle zu retten, beſchleunigten im Gegentheil den Ein— 
ſturz des Gebäudes, das er ſtützen wollte. 
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III. 


Magiſter Delthen; Stenreiffpiele; 
das erſte Hofthenter; die erſten Schanfpielerinnen; 
erſtes ſtabiles Dolksthenter; 
Verfall der mittelalterlid; dramatiſchen Kunſt. 


—ñiN⸗ꝰsꝰ 


Unter der theaterluſtigen academiſchen Jugend ſtand 
die Leipziger Studentenſchaft oben an. Lateiniſche und 
deutſche Comödien waren bei ihnen längſt in Uebung, 
als Cormartens deutſche Bearbeitung Polyeuct von 
Corneille erſchien, welche 1669 daſelbſt in Scene ging. 
Die Triumphe Johan Velt hen's oder Veltheim's aus 
Halle in der Titelrolle veranlaßten dieſen, nach ſeiner 
Graduirung zum Magiſter, eine Anzahl gleichgeſinnter 
Comilitonen um ſich zu ſammeln und die Univerſität gegen 
ein fahrendes Comödiantenleben zu vertauſchen. Die Lite— 
ratur des Auslandes bot der Schauſpielerkunſt neue 
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Hilfsquellen, und namentlich übten die Stüde Moliere’s einen - 
heilſamen Einfluß, die Velthen in einer 1694 zu Nürn- 
' berg herausgegebenen neuen Ueberjegung unter dem Titel 
„die überaus anmuthigen und luſtigen Comödien des für- 
trefflichen franzöfischen Comödianten Molisre“ feiner Ge- 
jelfchaft aneignete. Das nationale Drama aber nach 
fremdländischen Muftern zu veformiren, lag ihm ferne, 
im Gegentheil wollte er nur das volfsthümliche 
' Deutsche Theater auf die höchſte Stufe feiner Entwidelung 
| bringen. Das deutjche Publikum wollte ſchauen, es 
| verlangte Handlung und ſetzte fich über die Motivirumg 
hinweg, während die franzöfifche Tragödie die Handlung 
hinter die Ecene verlegt und fi) Hauptjächlich in 
oratoriſch prunkhafter Schilderung der Seelenzuftände 
gefällt. Sollte die ausländifche Piteratur fiir die deutfche 
Bühne eine Duelle der Bereicherung werden, jo mußte 
fie dem deutſchen Geſchmacke gemäß erſt zugeftußt und 
umgemodelt werden. Cormarten’3 Polyeuct giebt ein 
Beiſpiel Davon, nur der Stoff ift derjelbe geblieben, das 
Stüd jelbft „mit neuen Erfindungen anftändiglich ver- 
mehrt“, das Heißt mit Vorführung der Gräuel, die in 
dem Originale Hinter die Scene verlegt find: „Zwei 
perfianifche Chriften werden an Pfählen oder Kreuzen 
gn einem angelegten Feuer aufgehänkt“, andere gejteiniget, 
ejpießet und gleich Nearchos ſelbſt in Die Gluth ge- 
worfen. „Nearchos quälet fih und ftirbt“, worauf 
Polyeuct der Kopf abgefchlagen wird. „Sobald der 
Henker den Kopf in die Höhe gehalten, wird der Nicht- 
‘ block —— die Henker gehen ab, der — 
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bleibt zur Vorſtellung liegen. Später erſcheint des | 
Polyeucti weißer Geift mit feinem bintigen Kopfe in dev | 
Hand, Hat gegen den Felix jeine Actiones, als redete er 
mit ihm, wobei man vecht den blutigen Hals jtehet 
fich regen“, und bewirkt Felix Bekehrung. Die dabei 
vorgejchriebenen unfichtbaren Geſänge, Zwiſchenmuſiken 
und melodramatischen Begleitungen, ja ein fürmlich opern— 
haftes mythologifches Zwiſchenſpiel, in welchem Pan, 
Neptun und Cupido den tragischen Conflict des Stückes 
bedauern, zeigen den Einfluß der Oper und der Jeſuiten— 
Iptele in immer beſtimmteren Contouren. Auch im Deco- 
rationsweſen thut fich die Nacheiferung fund. Das 
Theater zeigt „Wald, Landjchaft und das Meer. Im 
Aufziehen ſpielen die Fiiche und gehen die Schiffe auf 

der See. — Die Sonne fompt hinten herfür und macht 
das Theatrum lichte. — Neptun fümmt gang ſachte er— 
hoben aus dem Meere und bleibet mit feinen Muſcheln 
und Meerſchweinen in der Mitte ſchwimmend und ſinget. 
— Cupido ſchwebet in der Luft über dem Meere.“ Was 
blieb Velthen und ſeiner Geſellſchaft gegenüber dem deut— 
ſchen Volksgeſchmack, dem Corneille und Racine zu reiz— 
los war und Moliore zu fein, für ein anderer Ausweg, 
als bei der Gattung zu verbleiben, aus allen möglichen 
vorhandenen Dramen die wirfungsreichiten ſceniſchen Er- 
findungen zuſammenzuraffen, die Moderomane, Hiftorien- 
bücher und Staatsbegebenheiten der Zeit auszubeuten 
und im fcenifcher und deforativer Hinficht alles Dageweſene 
zu überbieten. Veltheim trieb die Ingredienzien, die fh 

3 Schon in die Myſterien eingefchlihen, fo weit Die 4 
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Schauſpielkunſt es zuließ, auf die Spitze und mußte bei allem 
guten Willen für die Sache, die Geſchicke der mittel— 
alterlichen Schauſpielkunſt vollenden. Schon bei den 
engliſchen Comödianten war gelegentlich improviſirt wor— 
den, eine Ausnahme, welche die Italiener zu förmlichen 
Stegreifſpielen erweitert hatten, und damit viel Glück 
machten. Das Stegreifſpiel gewährt ein ähnliches Inter— 
eſſe wie das Fechterſpiel, es iſt die Bravour des Moments, 
welche gefangen nimmt, nicht die Entwickelung der Cha— 
raktere und der Handlung, und oft mußten die erhitzten 
Kämpfer durch ein Zungenſchnalzen des Comödianten— 
meiſters oder ſeines Stellvertreters hinter der Scene zur 
Ordnung gerufen werden. Weil die Situation bei dem 
Stegreifſpiel jeden Augenblick neu und nicht an den Ver— 
lauf und die Dauer des ſceniſchen Wechſels geknüpft iſt, 
konnten ſelbſt alte Stücke durch Improviſation neue An- - 
ziehungskraft gewinnen; es ergötzte den Zuſchauer, wie 
die Spieler ſich gegenſeitig in Verlegenheit ſetzten und 
wie ein Jeder ſich aus der Sache zog. Der unter— 
nehmungsluſtige Magiſter und ſeine wiſſenſchaftlich ge— 
bildete Genoſſenſchaft wollten es den Italienern im Steg— 
reifſpiel gleichthun, ja ſie ſogar übertreffen, und geriethen 
dadurch auf den Abweg, die Improviſation ſelbſt auf 
den erhabenen Styl der Tragödie auszudehnen. Daß 
dieſer Verſuch nicht ſchon beim Beginne ſcheiterte, iſt der 
ſicherſte Beweis von der Genialität der Velthen'ſchen 
Geſellſchaft, die ſich im Verlaufe ihres Wirkens den 
Namen der berühmten Bande erwarb, bei ihren 
% Wanderungen durch Deutſchland überall ehrenvolle 
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Aufnahme fand und inNürnberg und Breslau, welche Städte 
ihr außer Leipzig, Dresden, Frankfurt a. M. und Braun- 
ihmweig als Stützpunkte dienten, ſogar von einer Depu- 
tation des Rathes begrüßt und bewirthet wurde. 

In welchen Fahre Velthen feine Truppe gebildet, 
ift nicht ermittelt; da ev aber in einem Schreiben an 
den Leipziger Magijtrat vom Jahre 1683 um wieder— 
holte Spielerlaubnig einkömmt, auch angiebt, daß er an 
dem churfürftlichen Hofe bereits früher Vorftellungen ge- 
geben, „deshalb ihm und feinen leuthen gnädigſt erlaubet 
worden, fich die churfächfiiche Comödianten - Gejellichaft 
zu Schreiben und zu nennen“, fo iſt kaum zu bezweifeln, 
dag Velthen's berühmte Bande bereitS bei den großen 
Comödienaufführungen unter Johann Georg II. im Fahre 
1678 betheiligt geweſen und bei dieſer Gelegenheit das 
Prädikat der churjächfiichen Comödiantenbande erhalten 
habe. Mit Johann Georgs II. Tod hatten die Hof— 
Comödien und damit die Beitallungen der Comödianten 
aufgehört. Nach Verfluß der ZTrauerzeit wendete aber 
Johann Georg III. den Theater noch mehr Intereſſe 
zu als fein Vorgänger, und um der deutjchen Comödie 
eine neue Drganifation zu geben, erhielt Velthen, der 
1684 nach Sachjen zurücgefehrt war, nebſt einer Elite 
feiner Truppe eine dauernde Anftellung; mit ihm Die 
bisherigen Direktoren der Hofcomddien, Starfe und Riefe. 


Dies geſchah im Herbit 1685 und bewirkte die Errichtung 


des erjten deutſchen Hoftheaters in Dem bereits 
vorhandenen und mit Decorationen und Majchinerie ver- 
jehenen Deutjchen. Comödienhaus. Daß der fühne 
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Magiſter, der die Seele dieſes erſten deutſchen Hoftheaters 
war, damals auch ſchon bei ſeiner Truppe die Neuerung 
praktiſch gemacht, die ſeither durch Knaben und Jüng— 
linge dargeſtellten Frauenrollen nach dem Vorbilde 
der Oper von Frauen ſpielen zu laſſen, geht aus dem 
Perſonal- und Gageverzeichniſſe des churfürſtlichen Hof— 
theaters hervor, wo Velthen's Frau mit einem Gehalte 
von jährlich 200 Thalern, den auch die drei Directoren 
bekamen, ihre Schweſter mit 100 Thalern, Frau Bram— 
bach und die erſt 1686 angeſtellte Sara von Boxberg 
mit geichfalls 100 Thalern aufgeführt find. Zahlloſen 
Anfeindungen von Seiten geiftlicher und weltlicher Sitten- 
richter war Dieje legte Neuerung ausgeſetzt, aber jie brach 
ſich nichtsdeſtoweniger mehr und mehr u bis fie 


ſchließlich allgemein wurde. 


Auf den ſpaniſchen Theatern hatte man ſie am 
früheſten verſucht, und bereits zur Zeit Carl's V. er— 
ſchienen Frauen auf der Bühne Philipp II. hob Die 
Licenz wieder auf, und erſt gegen Ausgang des 16. Jahr— 
hunderts wurde von Diefer Strenge abaelaffen. 


Nicht minder ftreng erwies ſich Papſt Innocenz IX. 
Bereits jeit dem Jahre 1560 waren in Italien Frauen 
auf der Bühne erfchtenen, während vorher ſtets junge 


Männer die weiblichen Nollen gejpielt hatten. Da e8 


aber zu Anfang des 17. Jahrhunderts fogar für ein 
Uergerniß galt, wenn Frauen in der Kirche fangen, jo 
verbot Innocenz denfelben im Slirchenftaat auch auf dem 








Theater aufzutreten. h | 
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In einem Miyfterium zu Meg vom Jahre 1547 
wurden Die drei Marien von Frauen dargeftellt. Mit 
dev Reform des Drama’3 und dem Cindringen Der 
italtenijchen Comödie in der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts wurden fie allgemeiner, aber exit gegen 
Ausgang des 17. Se an der föniglichen Oper 
eingeführt. 

Das Londoner Bubtifum warf 1629 die Frauen 
einer franzöftfchen Truppe mit Eiern und faulen Aepfeln, 
und fie mußten weichen. Im Fahre 1634 machten 
franzöftiche und ſpaniſche Schaufpieler einen zweiten Ver— 
ſuch dieſer Art, wo es glimpflicher herging, aber erſt 
in den Jahren 1659 und 1660 wurde die Sitte all— 
gemeiner, und die erſte Engländerin, die in einem regel— 
mäßigen Drama auf der öffentlichen Bühne erjchien, 
Mrs. Saunderjon, trat als Desdenona in Shafejpeare’3 
Dthello auf. 

Der Prolog von home Sordan, der bet Diefer 
Gelegenheit zur Einführung einer Frau gejprochen wurde, 
und der Epilog, der eine Apologie dafiir enthielt, ge— 
hören mit zu den merkwürdigſten Documenten fir Die 
Theatergeſchichte aller Zeiten. 

Somit hatten ſich denn die englifchen Frauen Die 
Bühne erobert, aber es dauerte noch lange Zeit, ehe fie 
vollſtändig in ihr Nollenfach eintraten, denn es ift gewiß, 
daß auch nach der Reſtauration noch Frauenrollen von 
Männern gegeben wurden, und daß namentlich Mer. 
Kynafton, der, al3 er noch jung war, eine vollfommene 
Theaterichönheit ausmachte, als Antiope und Aglaura 
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nicht nur geduldet, fondern bewundert wurde. Ja e8 
blieb unter den Urtheilsfähigen lange Zeit ftreitig, ob 
irgend eine Frau, Die ihm im der Darftellung dieſer 
Nollen folgte, das Publikum jo tief ergriff, als er. 

In Deutjchland war in der zweiten Hälfte des 


‚17. Jahrhunderts ein heftiger Kampf gegen und für das 


Theater entbrannt, und bereit3 fing man an, den Schau— 
ſpielern Abendmahl und chriftliches Begräbniß zu ver- 
jagen, um wie viel mehr den Schaufpielerinnen. DVelthen 
führte aber troßdem den zuerft von der Dper gewagten 
Bruch mit der bisherigen Sitte und Gewohnheit auch 
bei jenen Schaufpielvorftellungen durch und verjchaffte 
ihnen durch die Mitwirkung von Frauen eine Anziehungs- 
kraft, die fich weder durch die Anatheme der Geiftlichkeit, 
noch den Buritanismus weltlicher Widerjacher abſchwächen 
ließ. Leider erlitten Belthen’3 Neactionsbeftrebungen 
gegen die von ihm entfejjelte Improviſation, deren nach- 
theilige Folgen fih nur zu bald herausftellen jollten, 
durch einen wiederholten Trauerfall des churjächjiichen 
Hofes eine jtürende Unterbrechung, und er mußte ſich 
mit feiner Truppe abermal3 auf die Wanderung begeben. 
Erft im Herbfte 1688 jcheint feine Thätigfeit am Dresdener 
Hofe wieder begonnen zu Haben. Im Carneval 1690 
mußten die Comödianten dem Hofhalte nach) Torgau 
folgen und fat täglich jpielen. An den Carnevalspor- 
ftellungen traten die Spuren der bei Muße jofort wieder 
aufgenommenen NReactionsbeftrebungen jchon fichtlich zu 
Tage. Belthen Hatte die umgehenerlichen Stoffe all- 
mählig verbannt und wußte feinem Nepertoir immer mehr 
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regelmäßig gearbeitete Stücke, beſonders die von Moliere, 
zu gewinnen. Auf die Hauptacttonen, das heißt Die- 
jenigen ernften Stüde, welche den Hauptfächlichften Theil 
der Theatervorjtellungen ausmachten, wurde wieder 
größere Sorgfalt gewandt, der Dialog nad) und nad) 
wieder durch aufgefchriebene und memorirte Rollen feft- 
gejtellt und das Stegreifjpiel möglichjt auf die Poſſe be- 
Ichränft. | 
Da ftarb Johann Georg III., und der Hof zu 
Dresden entlieg ſämmtliche deutſche Comödianten. Sie 
behielten nur ihren Titel und die Conceſſion für das 
Land. Das hurfächjifche Fürftenhaus gab das Protec- 
tovat der deutſchen Schauſpielkunſt, das fo mwohlthätig 
begonnen hatte, auf geraume Zeit wieder auf, und Belthen 
ſah fih aufs Neue zu Wanderzügen auf ungewiſſen 
Erwerb gezwungen, denen er jo abgeneigt geworden 
war, zur Nivalität mit Gauflerbanden. Das Jahr, in 
dem die hurfächfiichen Hofcomödianten Dresden ver- 
laſſen hatten, war noch nicht zu Ende, da ſank Velthen 
in Hamburg, wojelbjt feine Haupt- und Staats— 
actionen, wie der marktſchreieriſche Titel fortan hieß, 
gegen die Anziehungskraft der Dper unterliegen mußten, 
auf das Kranfenlager und fonnte nur mit Mühe der 
Tröftung des Saframentes theilhaftig werden. Er ftarb 
in Anfang der neunziger Jahre; wo, ft nicht befannt. 
Die Wittme Anna Chatarina Velthen übernahm 

num die Principalität der berühmten Bande, und über 
fünfundzwanzig Jahre bereifte fie Deutjchland trotz 
mannigfacher Anfechtungen der Geiftlichfeit und unter 
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harten Kämpfen mit rivaliſirenden Banden. Der Beifall, 
den die italieniſchen Stegreifſpieler damals an Höfen 
und großen Städten fanden, veranlaßte ſie, den beliebten 
Archelino Baſtiri, der nothdürftig deutſch konnte, da— 
durch aber vielleicht gerade noch mehr beluſtigen mochte, 
für ihre Geſellſchaft zu gewinnen, und die luſtige Perſon 
erhielt damit eine neue Charakterſeite unter den Namen 
Harlefin. Baſtiri reformirte außer dem Hanswurſt 
auch Die übrigen Burlesfenfiguven nach italieniſchem 
Mufter, und die mancherlei gefoppten Alten gingen in 
einen Pantalon, Brighella oder Scapin über, die luſtige 
Magd in die Colombine u. ſ. w. 

Wenn die Wittwe Belthen aber gleich in der Burlesfe 
den Weg der Neuerung einschlug, fo feheint fie doch in 
den Haupt und Staatsactionen dem Ernfte ihres Mannes 
getreu geblieben zu jein. Einer ihrer Anfchlagzettel vom 


Jahre 1702 kündigte in Hamburg an: „Die Beltheim’jche 


Bande, al3 königlich polnische und churfürjtlich ſächſiſche 
Hof-Comödianten wollen heute Sonnabend, der 15. Julius, 
auf ihrer Schaubühne ein ungemein rares biblifches Stüd 
vorjtellen, welches nicht allein wegen prächtiger theatra- 
licher Auszierungen, fondern auch beſonders wegen Der 
beweglichen Begebenheit faft nicht zu verbejjern und 
Niemand mißfallen kann. Den fummarifchen Inhalt zu 
melden, wird unterlafjen, indem die Materie Niemanden 
unbefannt fein wird. Die Action wird genannt: Eliä 
Himmelfahrt oder die Steinigung des Naboths. — Nach 
Endigung dieſer vortrefflihen Hauptaction ſoll eine jehr 


angenehme Nach- Comödie den Schluß — genannt: 
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Der vom Pidelhering gemordete Schulmeifter oder die 
betrogenen Speddiebe.“ 

Daß man der Profa der Haupt: und Staatsaction 
auch mitunter gereimte Berje einflocht, bemweift Ludovici's 
„Carl XII. vor Friedrichshall” ; aber in welch hölzerner 
Marionettenweife geſchah es! 


„sch bin der XII. Carl und werd es auch verbleiben, 

Es joll die Welt von mir noch lauter Wunder fchreiben. 
Verſchwande der Comet bei jenen Pultava, 

Wo ich doch nichts als Blut und eitel Leichen jah’; 

Sp joll Itorwegen mich zu feiner Leiche machen. 

Sch will des Himmels Hand befehlen meine Saden. 

Es ijt mein Krieg gemadt, drum fürchte ich mich nicht, 
Weil ſelbſt mein Schöpfer mir die Bahn zum Siege bridt. 
Alons, alons zum Mari, man laß die Trommel rühren, 
Ihr Brüder auf zum March, ich will Euch felber führen, 
Seyd ihr gejinnt wie ich, jo Hit’ Norwegen Dich, 

Es fommt der XL. Carl, Dein Friedrich fennet mich!” 


Wie polirt flingen dieſe und andere Verſe des Lu— 
dovicifchen Carl XII., der wohl zu den legten Haupt- 
und Staatsactionen eines ernften Zufchnittes zählt, im 
Bergleiy mit der ungehobelten Sprache des Titus An— 
dronikus und dergleichen Stüden der englischen Comö- 
dianten, aber wie nüchtern und gejpreizt andrerfeits, mie 

allen dramatijchen Lebens baar. Wohin wir bliden, 
überall die Anzeichen des nahen Verfalls der mittel- 
alterlichen dramatischen Kunft. 

Nächſt der Belthen’schen Bande that fich die Elen- 

ſon'ſche hervor. Nach dem Tode ihres Gründers, 
N eines früheren Mitgliedes der Belthen’ichen Gefellichaft 
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übernahm dejien Frau die Principaljchaft und machte Der 
Wittwe DVelthen bei der Krönung Kaiſer Carl’s VI. 
1711 in Frankfurt fiegreich Concurrenz. Die theatra- 
Tischen Ankündigungen werden immer marktſchreieriſcher. 

In dem lebensluſtigen Wien, das von jeher ein 


Tummelplag für Wandertruppen und Gauflerbanden 


geweſen, wo italienische Stegreifcomödtanten, Bantomimen- 
und Martonettenpieler ihr Weſen trieben und der. Hof 
eine koſtſpielige Oper unterhielt, gehörte das Volksſchau— 
Ipiel nicht Ddefto weniger wie anderwärts noch immer 
zu den Ausnahmevergnügungen, und erſt 1708 gelangte 
e8 durch Joſeph Stranigfy, der vordem ebenfalls 
Mitglied der Belthen’schen Truppe gemejen war, zur 
Stabilität; das erfte Beispiel in Deutſchland. Stra- 
nitzky, früher Student in Leipzig und im Befiß der einem 
Principale damaliger Zeit unentbehrlichen jchriftftellerifchen 
Gejchieflichfeit zu StaatSactionen und Burlesfen, verfuhr 
bei feinem Unternehmen mit jo viel Takt und Gejchid- 
fichfeit, Daß die italienische Eoncurrenz-Gefellfehaft Riſtori's 


ſich auflöfen und ihm das am Kärnthnerthor für jie 


erbaute neue Theater 1712 überlaffen mußte. Einen 
befonders glüdlichen Griff that er durch die Neactionsz 
Metamorphoſe, die er mit der Luftigen Perfon vornahnt. 
Er zog dem Harlefin die buntjchedige Jade aus und 
verlieh feinem Hans Wurſt durch das Koftiim eines 
tölpelhaft pfiffigen, gefräßigen Salzburger Bauern eine 
in Wien befannte und belachte Geftalt, menjchliche In— 
dividualität. Der Spaßmacher war mm nicht mehr blos 
Maske, fondern eine wirkliche Berfönlichkeit, das Intereſſe 
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des Publikums für denſelben dadurch natürlich ge— 


ſteigert. Ohne Zweifel iſt Stranitzky und ſeine Truppe 
von rührigem Fleiße beſeelt geweſen, aber ſtatt den Volks— 
geſchmack zu leiten, ſtützte ſein Repertoir ſich vorzugs— 
weiſe auf die Hanswurſtiade, die in Wien, wo die blut— 
triefenden Haupt- und Staatsaktionen nie beliebt waren, 
den üppigſten Boden fand und ihre eigentliche Ausbil— 
dung erlebte. Es bedarf nur der Titel der Stranisiy'- 
ſchen Haupt- und StaatSactionen, um auf den Kern 
jchliegen zu fünnen, zum Beifpiel: „Die geftürzte Tyran- 
ney in der Perſon des Wüttrichs Polifonte oder Triumph 


der Liebe und Nache mit Hans Wurſcht, den getreuen. 


Spion, einfältigen Soldaten, leichtſinnigen Liebhaber“ ; 
oder „die DBerfolgung auß Liebe oder die graufame 
Königin der Tegeanten Atalanta mit Hans Wurſt den 
lächerlichen Liebes-Ambaſſadeur, betrogenen Curioſitäten— 
Seher, einfältigen Meichel-Mörder, interejfirten Kammer— 
diener, übelbelohnten Wchjelträger, unſchultigen Ar- 
rejtanten, interejfirten Aufftecher, wohlerercirten Sol- 
Daten und Inſpector über die bei Hoff auf der Stiegen 
ejienden Gallontomo“ u. ſ. w. u. ſ. w. 


Die Burlesfen, welche Stranitzky als Nachipiele 
gab, find denen der norddeutschen Truppen ähnlich, Die 
Sutriguen beider italienischen Urfprungs und mit Arien 
und Duetten ausgeftattet, die geſammelt und gelegentlich 
auch andererwärts als Einlagen benütt wurden. Sie 
find oft jo unſauberer Art, daß das Papier ob Deren 
Drud erröthen müßte, und jelbjt Ausnahmen der Wiener 
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Manuferiptenfammlung wie „Die Braut von ohn- 

gefähr“ erheben fich nicht über das Niveau des Trivialen. 
Unter einem Nitornelle von Trompeten und Paufen 

kommt Hans Wurft als Officier und fingt feine Aria: 


Ihr Feuer-Mörſer in's Gewehr, 

Ihr Säbel fort, rangirt Euch her! 

Ihr Pauken auf und tummelt Euch! 

Trompeter lärmt und haut zugleich! 
Bum bum! Tra ra! 

Ihr Martis-Söhne kommt herbey, 

Erhebt ein lautes Feldgeſchrey 

Und machet den Soldatenſtand 

Mit Ruhm der ganzen Welt bekannt. 

Ruft aus: 

Bei bum bum bum und tra ra ra 

Es lebe Mars! Victoria! u. j. w. 

Er erzählet hernach, daß er den Feldzug bereits 
geendigt und bei Anfang des Frühlings in die Winter- 
quartiere gerückt ſei, um feiner ehemaligen Liebften, der 
zuderfüßen Dulcinde, feine Aufwartung zu machen. In— 


deſſen kommt Eolombine, welche, da fie den Hans Wurft 


erblidet, zu ſchreyen anfangt und ihn für einen Geift 
halt, nachdem fie aber durch Hans Wurſt von feinem 
Teben und Geſundheit überzeugt worden und Diejer ſie 
um den Wohlitan dfeiner Geliebten befraget, erzählet fie 
mit Betrübnig die Schmerzen, welche jeine Entfernung 
von Dulcinde verurfacht und indem fie den Charakter 
der Dulcinde annimmt, fingt fie die Aria: 

Wie graufam Schreibt nicht Deine Kreide, 

Fortuna, falſches Trampelthier ? 
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Du führſt mein Leben, meine Freude, ir 
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Den Hans und auch die Wurſt von hier; 
O Hans, jo muß ih Dich verlieren, 
Ah Wurft, fol ih Dich nicht tranichiren ? 
Ach nett ihr Thränen Hand und Fuß . 
AH! AH! 
Weil ich mein Liebjtes meiden muß u. ſ. w. 

Hand Wurft wird Durch die Dabei vergofienen 
Thränen der Colombine gleichfalls zum Weinen bemweat, 
und Da Diefe ihm die Berzweiflung der Dulcinde meit- 
läufig erzählt, glaubet er anfangs, daß fie ſich gar aus 
Desperation umgebracht habe, da er aber das Gegen- 
theil erfährt und höret, daß Dulcinde aus lauter Be- 
trübniß einen andern Mann genommen habe, erzürnet 
ſich Hans Wurft und drohet denſelben umzubringen. 
Colombine jucht ihn zu beruhigen, indem fie ihm in 
Abwejenheit des Mannes zu einer Unterredung mit ihrer 
Frau zu verhelfen verjpricht, dabei aber jich zu moderiren 
gerathen. Hans Wurſt fahret gleich) wohl zu brutali- 
jiren fort, hierüber erfolget daS Duett: 

Hans Wurft. 
Heraus, Du blutgier’ger Degen, 
Marſchiere Deinem Feind entgegen! 
| Golombine. 
ch nicht doch, ſteckt ein! u. ſ. w. u. f. wm. — 

Eolombine beruhigt allmählig Hans Wurft und ver- 
Hilft ihn zu der verjprochenen Zufammenfunft mit Dul- 
cinde. Moccolo, Dulcindes Gatte, fommt unerwartet 
dazu; Colombine verbirgt Hans Wurft Hinter einem 
Seffel, diefer wird aber fchlieglich von dem argwöhniſchen 

Maoccolo entvedt und mit dem Tode bedroht. Hans. 


I 


Lichterfeld, Geſchichte des Drama's. 4 
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Wurſt, ganz furchtjam , bittet um Pardon. Colombine 


aber jchlägt ſich in's Mittel, proteftirt für die Unſchuld 
der Dulcinde und jagt, daß der Herr Dfficter nicht 
wegen der Frau, jondern wegen ihrer hergefommen und 
ihr Amant fei. Hans Wurft lobet den Einfall der 


Eolombine, weil ihm jolcher das Leben erhalten und ° | 
befräftiget das, was Colombine gejagt; der argmöhnische 


Moccollo aber merfet den Betrug und zwinget Den 
Hans Wurft unter Androhung des Todes, daß er fogleich 
der Eolombine im Ernft die eheliche Hand reichen muß; 
über welchen Zufall und daß Colombine von ohngefähr 
eine Braut worden, diefe ihre Freude, Hans Wurft aber 
jein Mißvergnügen bezeuget und mit dem Duett Die 
Burlesfe endet: 
Golombine. 
er hätte dies gehofft; 
Sch Ffrieg’ den Mann zu eigen, 
ie jener die Ohrfeigen. 
Schaut, unverhofft fommt oft! u. ſ. w. 
Hans Wurft. 
Der Teufel hat fein Spiel; 
Wann man die Narrenfappen 
Zujchneidet andern Lappen, 
Kommt jelbjt man in April! u. ſ. w. 
Golombine. 
Ihr Sungfern, gute Nacht. 
Sch kann als Frau nun prangen. 
Hans Wurſt. 
Ich wollt, Du wärſt gehangen, 
Eh’ Du auf mid gedacht. 
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&olombine. 
Komm liebjter Tauſendſchatz, Du bleibeft mein, ich Deine, 


Hans Wıurft. 
(Es heißt halt: wie es fommt und nicht fo wie ich meine.) 


Der Art waren die von Hoch und Nieder bewun- 
derten und belachten theatralifchen Leiftungen der ftabilen | 
Bühne der Kaiferftadt. Mean denke ſich mun die der 
Wandertruppen! 

Das frifche unternehmende Weſen des Studenten- 
thums, das bei aller ungeregelten Wildheit doch Schwung 
und DBegeifterung bewahrte, war verfchwunden und nur 
ein pedantischer Handwerksgeiſt zurücdgeblieben. An— 
ciennität und die Rollenfächer, nach denen die Comödianten 
fih Herr Königsagent, Tyrannenjpieler, Curtifan, Har- 

lekin, Bantalon u. f. w. tituliren ließen, beftimmte den 
' Grad ceremonieller Achtung, der ihnen von den jüngern 
und untergeordneten Mitgliedern an ffentlichen Orten 
erzeigt werden mußte, und eine mißfallige Aeußerung 
über das Spiel eines derartigen Tyrannenagenten oder 
über das Stüd ſelbſt galt für Wahnfinn, für ein DVer- 
brechen, worauf Abjonderung oder Ausftogung erfolgte. 
Wünſchte ein Neuling in die Schaufpielerzunft auf 
genommen zu werden, jo mußte er exit eine Probe feiner 
Würdigkeit ablegen. Hatte er diefe Durch eine „Zepter— 
Altion“ und eine donnernde Nede glücklich beftanden, fo 
trat daS Dberhaupt der Bande zu ihm heran und fragte: 
„Iſt der Herr eines Paares ſchwarzſammetner DBein- 
Kleider mächtig?“ und erft wenn Diefe Frage bejaht werden 
konnte, erfolgte die Aufnahme. Die ganze Coftümirung 7 
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beftand damals in einer Schärpe, einem Helm von Gold— 
pappe mit allerlei Federn, einer Allongeperrüde, einem 
Königsmantel und einem Turban, dazu höchſtens ein 
fremdartiges Oberfleid für orientalifche Rollen und ein 
Panzer mit beflittertem Neifrödchen für griechijche und 
afiyriiche Helden. Darum waren fhwarze Sammethofen, 
die einen Theil der modischen Roccoccotracht ausmachten, 
dem Mimen auch unentbehrlich. Mean denfe fich einen 
Simfon in weißen Strümpfen und Schnallenfchuhen, 


dem breitichößigen Rode und der langen Wefte damaliger 


Zeit und dazu den befeverten Helm von Goldpappe, den 
Panzer mit dem beflitterten Reifröckchen! Man denfe 
fih eine Medea int modernen Neifrode und Roccocco— 
frifur u. ſ. w. ; 

Da die Coftümirung oder Ausftaffirung nach Will- 
für geſchah, jo waren der Putzſucht Thor und Thüren 
geöffnet, und in jo bettelhaft baroder Ueberladung machte 
dDiefe fi) auf den Brettern und jelbft im gewöhnlichen 
Leben „breit, daß der Bruch der guten Geſellſchaft mit 
dem deutſchen Comödiantenthum endlih unausbleiblich 
wurde. 

Die Entfremdung der Dichtkunft und Schaufpiel- 
funft hatte dieſe ihrer jtügenden Säulen beraubt, Die 
Emancipirung von der Form den Einfturz bejchleunigt ; 
auf Grundlage dieſer beiden Factoren fonnte daher auch 
nur der Neubau gelingen. Friederife Caroline Neuber 
unternahm die ſchwierige Reform. | 
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IV. 
Die Henberin; ihre and Gottihed’s Aunftreform; 
die Zeipziger Chenter:Schule; 
Herbrenuung des Hanswurk; Feſſing; Ekhof; Akermann ; 


das Hamburger Antional:Cheater; Schröder; Götz von Berlidingen; 
Hamlet, Othello und andere Shakeſpeare'ſche Stürke. | 
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Frankreich gab bei den Culturbeſtrebungen Deutſch— 
land's längſt den Ton an; doch verharrte die ſeit 1600 
von dem Dilettantismus emancipirte Schauſpielkunſt noch 
immer bei ihren volksthümlichen Elementen. Das Leben 
auf der Bühne war nicht mehr das Spiegelbild des 
wirklichen Lebens, ſondern deſſen Kehrſeite, und die 
Schauſpielkunſt durch ihre nationale Treue in eine immer 
iſolirtere Stellung gerathen. Auch ſie mußte endlich dem 
mehr denn hundertfünfzigjährigen Kreislauf, den ſie bis— 
her verfolgt, den Rücken kehren und ſich zu Reformen 


bequemen. 
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Die ſchrankenlos phantaftiiche Willführ und Rohheit 
mußte durch conventionelle Drefiur und ftrengfte Reg 
rechtigfeit, die fteife Förmlichkeit durch Eleganz bezwungen 
werden, bevor die Keime einer jelbitftändigen dramatiſchen 
Entwidelung Wurzel fallen konnten. 

Wer wäre geeigneter, eine heruntergekommene 
Wirthichaft wieder zu heben, Zucht und Ordnung ein- 
zuführen, al3 eine Fran, eine tüchtige und energifche 
Frau, wie die Neuberin? 

Friederife Caroline Weißenborn war Die 
Tochter eines Doftor3 der Nechte und 1692 zu Neichen- 
bach geboren. Ihrer Neigung für die Bühne jegte des 
Vaters Abneigung einen jo fchroffen Widerftand ent- 
gegen, daß dem Mädchen fehließlich kein anderer Aus— 
weg übrig blieb, als Flucht. Ihr Geliebter, Johann 
Neuber aus Zwidau, begleitete fie, und Beide ſchloſſen 
fih der Spiegelberg’shen Comödiantenbande im 
Weißenfels an, gingen aber bald nachher, als Mann 
und Frau, zu der unter Principalfchaft der Wittwe 
Elenjon-Haaf, damaligen Hoffmann, ftehenden polnifch- 
ſächſiſchen Comödiantengefelichaft über und kamen da— 
durch in Verbindung mit den beiten Schauspielern jener 
Zeit. Neuber blieb zwar immer ein mittelmäßiger Dar- 
jteller, aber er war feiner Frau bei Ausführung ihrer 
ſpätern Neformbeftrebungen ein treuer und verjtändiger | 
Bundesgenofje. Die Gelegenheit, an den Höfen von 
Dresden, Braunſchweig und Hannover franzöfiiche Schau: . 
ipieler zu jehen, blieb fiir die Neuber nicht unbenugt, 


N und fie war die Exfte, welche fich auf den N 
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auf deſſen feterlichen Bortraa in der Tragödie verftand. 
Ihre Rollen in den Haupt» und StaatSactionen gewannen 
dadurch einen feineren Anftrich, und mancher regelmäßig 
gearbeiteten Tragödie verjchaffte ihr Spiel wieder Raum 
auf Dem Nepertoire. Ebenſo zeichnete fie ſich im der 
Comödie und Stegreifpofje aus, und in Studentenrollen 
— ſo weit war man in fünfzig Jahren ſchon gefommen! 
— machte fie Furore. Die Aufmerkfamfeit, die _der 
Braunjchweig-Blanfenburg’she Hof, der jih für eine 
Reform der deutſchen Kunſt in franzöfifchem Gefchmade 
intereffirte, den Deftrebungen der Neuber ſchenkte, begeifterte 
die fühne Fran, das Werk der Kunftreform zu ihrer 
Lebensanfgabe zu machen, und nach dem Tode der Elen- 
ſon-Haak-Hoffmann an die Spige einer eigenen Gefell- 
ſchaft zu treten, der fie bald die Hervorragenpften Talente 
anderer PBrincipalichaften zu gewinnen wußte. 

Mit einem veformirten Repertoire, auf Dem Die 
Alerandriner-Tragddien aber noch immerhin zu den 
Seltenheiten gehörten, bejuchte die Neuber oder Neuberin, 
wie e8 damals hieß, 1727 Die Leipziger Oftermeffe. 
Dort lernte fie den Magifter Gottjched fennen, Den 
Senior der poetischen Gejellichaft zur Ausbildung Der 
deutſchen Sprache und Dichtlunft, und fand an dent 
Geiftesverwandten einen Rather und Helfer in ihren 
veformatorischen Beitrebungen. Ihre Bewerbung um das 
abgelaufene polnijch-jächjiiche Privelegium, die Gottjched 
unterftüßte, ‚hatte anı 8. Auguft 1727 daS gemwünjchte 
Nefultat, und zum dritten Mal war die wichtige Con— 
zeſſion in Frauenhänden. 
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Leipzig wurde Durch den mehr als zehnjährigen 
Aufenthalt der Neuberin, die von diefem Standgquartiere 
Ausflüge nach Dresden, Braunjchweig, Hannover, Hanı- 
burg und Nürnberg machte, die Wiege der neuern 
Schaufpielfunft. Gottiched und die Neuberin 
haben die Kluft geichlofjen, welche Dichtkunft und Schau- 
ipielfunft fo lange von einander trennte, höhere Bildung 
von dem volksthümlichen Theater abjchloß. 

Das Bündniß Gottſched's mit der Neuberin iſt ein 
äußerſt folgenreicher Moment in der Entwidelungsge- 
Ihichte der Kunſt. Des Erfteren Bemühungen gingen 
zunächſt auf Bereicherung des Repertoire durch Ueber— 
ſetzung franzöfifcher Stüde, die für ihn den Inbegriff 
der anzuftrebenden Bortrefflichkeit enthielten, auf Abjchaf- 
fung des bunten Durcheinanders von Nede und Gejang, 
von ernften und pofjenhaften Scenen, auf jchulmäßige 
Trennung der Gattungen. Publikum, Dichter und 
Schaufpieler ſollten fih an den fremden Muftern 
bilden, bis allmählig deutſche Originale, die fich den | 
Kegeln des Ariftoteles gemäß Einheit des Drtes, der \ 
Zeit und Handlung zum Princip gemacht, Die Ueber- 
feßungen ablöfen könnten. 

Daß der große Haufe fich feine Haupt- und 
StaatSactionen durch Dieje extreme Reaction nicht ohne 
MWiderwillen verdrängen ließ, verfteht fich von jelbft, 
und es gehörte die ganze Energie der Neuberin Dazu, 
die jogenannten Verſe-Comödien durchzuſetzen und jtatt 
des volfsthümlichen das gelehrte Drama zur Theater- 


herrichaft zu bringen. Wo fie dem Gefchmade des | 
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Publikums nachgeben, oder wegen ungenügender. Anzahl 
vegelvecht gearbeiteter Stüde auf ältere zuriidgreifen 
mußte, da jorgte fie wenigjtens für eine entſprechende 
Politur Dderjelben, für Purificrung der Stegreifpoffen 
von Pöbelwitz und Zweideutigkeiten. 

Weder im Leben noch auf der Bühne duldete fie 
Ertravaganzen ihrer Mitglieder und brachte dadurch 
eine Webereinftimmung in der Spielweile zu Wege, Die 
ichlieglich zur Schule führte. 

War. diefe erjte unter dem Einfluffe Gottſched's 
entftandene Neuberijche oder Leipziger Schule, 
in dem fie in Declamation, Gefticulation, Stellung und 
Gruppirung den höfiſch fFranzöfiichen Ton anftrebte, 
auch feineswegs mufterhaft, jo vermittelte ſie doch den 
‚Uebergang zu bejfern Kunftformen. Die jchranfenlofeite 
Willkür mußte nach dem natürlichen Yauf der Dinge in 
die extremfte Reaction umjchlagen, um den dramatifch 
verwilderten Boden zu einer bejjern nationalen Ent- 
widlung zu befähigen. 

Leider ftellten fich der aufopfernden Entſchloſſenheit 
der Neuberin neben den innern auch noch äußere Be- 
drängniſſe entgegen, die fie zu überwinden hatte. Ein 
Schwiegerfohn der Elenjon, der Principal Müller, hatte 
jih 1733 das ſächſiſche Privilegium zu verfchaffen ge- 
wußt, ehe das "abgelaufene Neuber’iche erneuert worden 
wor, und tro& aller Borftellungen und Remonftrationen 
mußte die Reform - Comödie dem Harlefin weichen. 

- Sn einer Bude vor dem Grimmaiſchen Thore faßte 
die Neuber wieder zeitweilig Fuß, und erſt nad) 
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mehrjährigem Prozefje und bedeutender Geldeinbuße konnte 
fie in Quandt's Hofe, dann im Blumenberg ihre Bühne 
wieder aufjchlagen. Für die ausgeftandene Bedrängniß, 
während welcher fie an Herzog Carl Friedrich von 
Schleswig-Holjtein einen großmüthigen Helfer und Be— 
Ihüser fand, rächte fie fich, auf Gottſched's Veran- 
laffung durch eine theatraliiche Demonftration, welche | 
der Welt den Beweis liefern follte, daß an eine Umkehr 
auf ihrem Wege nicht zu denken jet. 

Ste machte dem Harlefin eines Abends, es war 
im October 1737, wegen Theaterunfugs fürmlich den 
Prozeß und ließ eine Puppe in deſſen buntjchedigem 
Kleide, dem ergangenen Urtheilsipruche gemäß, auf 
einem Scheiterhaufen feierlich verbrennen. 

Das Autodafe wurde der Neuber von Ungebildeten. 
und Gebildeten verargt, und eine immer größere Ver— 
ödung ihrer regelrechten DVorftellungen war die Folge 
diefes fFühnen Fortjcehritts. Der Mangel an Anerfen- 
nung verbitterte die energifche Frau, fie zog in Prologen 
und Epilogen gegen das Publikum zu Felde und machte” 
Das Uebel dadurch immer größer. Nachdein fie fich 
1759 auch ſchließlich mit Gottſched übermworfen, welcher 
dev Truppe Statt der bereits einftudirten Alzive von 
Boltaire eine Ueberſetzung feiner Fran octroyiren wollte, 
da ſchien ihr Ruin unvermeidlich, hätte nicht eine Be— 
rufung an den Hof nach Petersburg, welche fie ihrem 
holſteinſchen Gönner zu verdanfen hatte, augenblicliche 
Sülfe gebracht. Aber auch in Rußland war die Herr 
3 lichkeit bald zu Ende. Die Nivalität mit der Bo 
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Oper und der Tod der Herzogin von Curland, ihrer 
Beichügerin, nöthigte fie, ihr Bündel zu ſchnüren nd 
nach) Deutjchland zurüdzufehren. Die Pforten von 
Hamburg, wo fie nach einjähriger Abweſenheit zuerft 

anpochte, blieben ihr wegen früherer Beleidigung des 

Magiſtrats verjchloffen, der Dresdener Harlefin Leppert 

war in ganz Sachſen beliebt, und in Leipzig hatte 

Schönemann, der vordem zu ihrer Gejellichaft gehörte, 

unter Gottſched's Protection eine eigene Truppe ge- 

bildet, welche vielen Beifall fand. Nichts deſtoweniger 

wählte die Neuberin Leipzig zu ihrem Standquartiere 

und zog 1741 zur Oſtermeſſe daſelbſt ein. Sofort be 
gannen Die Nedereien mit Gottjched und wuchſen in 
dem Maße, Daß jene den Begünftiger der Schöne- 
mann’schen Gefellichaft eines Abends auf der Bühne 
farrifirte. Schließlich 309 fie aber doch den Kürzern, 
und auch auf ihren Streifzüigen wollte fich ihr Das 
Glück nicht wieder zumenden. Tcheatermitde entließ fie 
1743 ihre Gefellichaft und zog ſich nach Oſchatz zurück. 
Da jedoch die Hoffnung ihres Mannes auf eine Civil- 
verſorgung fehlihlug, jo nahm fie ſchon im folgenden 
Fahre den Concurrenzftreit gegen die Schönemann’sche 
Gejelliehaft in Leipzig wieder auf, aber ohne mehr a8 
vorübergehenden Erfolg mit den Elias Schlegelfhen 
Tragddien und Komödien und Gellert’S rührenden 
Luftipielen. Den einzigen Lichtbli in dem Lebensabend 
der merfwürdigen Frau bildete ihre Einführung Gott— 
hold Ephraim Lejfing’3 in die Deffentlichfett. Dev 
n achtzehnjährige Student brachte ihr 1747 in Yeipzig 
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jein erſtes Stück „Der junge Gelehrte“ zur Aufführung, 
dem bald „Damon“ und „Die alte Jungfrau” folgten. 
Mehrere ihrer evften Mitglieder, darunter auch ihre 
Pflegetochter , gingen anderweitige Verpflichtungen ein, 
fie vermochte die Lücken nicht auszufüllen, und als fie 
jelbft wieder auf der Bühne erjchten, da fand man fie 
franzöſiſch manierirt. In Wien, wo fie 1753 Fuß zu 
fafjen fuchte, erging es ihr nicht bejfer, und nachdem 
fie der Ausbruch des fiebenjährigen Krieges auch 
ſchließlich noch des Färglichen Brodes beraubt, das fie 
mit ihrem Manne als Genoffin einer ärmlichen Buden- 
gejellichaft gefunden, war fie Lediglich auf die Mild- 
thätigfeitt der ihr befreundeten Familie des königlichen 
Leibarztes Dr. Löber in Dresden angewiejen. Aber 
auch Hier fand die zu Tode gehegte Neformatorin, Die 
bald darauf ihren Mann verlor, feine dauernde Ruhe— 
ftätte. Das Bombardement vom Fahre 1760 nöthigte 
die Löber’sche Familie und mit dieſer die, Neuberin zu 
einer Heberfiedelung nach dem Dorfe Laubegaſt, wo fie von 
eier tödtlichen Krankheit betroffen wurde und am 30. 
November in der Behauſung des Bauern Georg Mahle 
dem Tode anheinfiel. Site wurde auf dem Leubner 
Kirchhofe begraben, oder richtiger gejagt, eingefcharrt, 
und da man dort ein Denkmal für eine Schaufpielerin 
nicht zuließ, jo jeßten ihr einige Kumnftfrunde nach Be— 
endigung des Krieges einen Gedenkſtein in der Nähe 
des Haufes, wo fie geftorben, mit der Inſchrift: „Dem 
verdienten. Andenken einer Fran voll männlichen 
Geiftes, der berühmteften Schaufpielerin ihrer Zeit, der 
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Urheberin des guten Geſchmacks aufder deutjchen Bühne, 
Carolinen Friederifen Neuberin, welche, nach— 
dem fie 30 Fahre Hindurch fich und Deutjchland Ehre 
gemacht, endlich zum Lohn ihrer Arbeiten zehn ganze 
Jahre lang alle Bejchwerlichkeiten des Alters und der 
Armuth mit chriftlicher Großmuth gelaffen ertragen 
hatte, aus dem durch Bomben eingeäfcherten Dresden 
mit ſchon krankem Leibe flüchtend, in Laubegaft elend 
ftarb und in Leuben armfelig begraben wurde, widmeten 
dieſen Stein einige Kenner ihrer Berdienfte und Lieb- 
| haber der Kunſt in Dresden. Im Jahre 1776.” | 
| Das Gefäß war verbraucht, aber der Geift, der | 
in der Neuber zum Durchbruche gekommen, wirkte 
Ichaffend weiter, bediente fich anderer Individuen zu feiner 
Offenbarung. Als das Glüd der Kunftrefornatorin. fich 
wandte, ging Die Fortentwidlung der Leipziger Schule 
auf den fchon erwähnten Schönemann über, der 1740 
ſeine PBrincipalfchaft in Liineburg begann, und unter 
jeiner Truppe bereitS Namen zählte, die bis in die Neu- 
zeit herüberreichen, wie Charlotte Ackermann, Sophie 
Schröder (die Mutter der großen Schröder) Edhof u. j. w. 
Ueber zehn Fahre lang bejuchte Schönemann die Städte 
Dber- und Niederfachiens bis Hamburg, Meclenburg, 
die Marken und Schlefien, und wenn er fih auh im 
Gegenſatz zur Neuber dem Gejchmad des großen Publi- | 
kums accommodirte, jo folgte der Fortjchritt doch überall 
jeinen Spuren, das Verdienft Eckhof's, der wegen vor- 
zugsweifer Begünftigung der deutjchen Driginale von 
* Schlegel, Gellert, Lefling, Krüger, Behrmann, Mylius, 
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Nomanıs und Weiße, dev Bater der Deutjchen 
Schaufpielfunft genannt wurde. 

Eckhof war 1720 in Hamburg geboren. Eines 
| armen Stadtjoldaten Sohn, nahın er, faum den Knaben- 
jahren entwachfen, eine Schreiberftelle bei dem fehmwe- | 
dischen Poſtkommiſſer in Hamburg an, überwarf fich 
aber mit demselben und ging nach Schwerin. Theater- 
ftücle, die er im feinen Mußeftunden las, wedten in dem 
‚jungen Schreiber den Trieb zur Bühne und veranlaßten 
ihn nach Hamburg zurüdzufehren, wo er fich der Schöne- 
mann'ſchen Geſellſchaft anjchloß und trotz ſeines un— 
vortheilhaften Aeußern in wenig Jahren zu den hervor— 
ragendſten Talenten jener Theaterepoche zählte. Er war 
der perſonificirte Ernſt und Eifer für die Sache, von 
nimmer raſtendem Pflichtgefühl, die- Seele des Schöne— 
mann'ſchen Unternehmens, dem er gegen eine Wochengage 
von 1 The. 16 Gr. — jo gering waren damals die 
Gehalte — 17 Fahre hindurch feine Kräfte widmete. 
Mißgriffe Schönemann’S und deſſen Gejchäftsvernacd)- 
Yälfigung führten 1757 zu Eckhof's Austritt aus der 
Gefellfehaft und bereit3 am 2. December diejes Jahres 
zum Nücdtritt des Erſtern von der Principalſchaft. In 
| dieſer Noth mwendeten fich die Mitglieder an den „Schul | 
meiſter“ Edhof, wie eine kleine Oppofitions-Fraftion den | 
Mann der Zucht und Ordnung, den zeitweiligen Stifter 
einer deutſchen Schaufpieler- Afademie zu nennen beliebt 
hatte, und baten ihn, zurüdzufehren und felbft eine 
WVrincipalſchaft zu gründen, wozu fih in Hamburg Ca- 


pitalien gefunden haben würden. Dem erften Anfuchen 7 
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gab Edhof nach, das zweite jchlug er, im Bewußtſein 
mangelnden Gejchäftsgeiftes, aus. An feine Stelle trat 
Koch, der in Leipzig durch den Krieg zu ſehr bedrängt 
wurde und die beiden Zweige der Leipziger Schule im 
Lübeck zu einer Gejellfehaft vereinigte. Koch beſaß eine 
gelehrte Bildung, war nicht ohne ſchriftſtelleriſche Fähig— 


keit, und als Schaufpieler und Menſch geachtet und be- 


liebt. Schon in Yeipzig Hatte er fich als tüchtiger 
TIheaterleiter bewährt und durch feine Verbindung mit 
Lelling die deutſche Schaufpielfunft mwejentlich gefördert. 
Eiferfucht gegen Eckhof und der Wunſch nach) Stabilität 
jeiner Bühne verleitete ihn aber in Hamburg, wo er fich 
fünf Jahre hindurch aufhielt, zu Conzeifionen im Gefchmad 
der großen Maſſe, zu burlesfen italienischen Intermezzo's 
inmitten einer „Miß Sara Sampfon“, die er ſchon in 
Leipzig gerade vor jeinem Abgange zur Aufführung ge- 
bracht Hatte. Im Sahre 1764 kam es mit Eckhof zum 
Bruch, und Koch fehrte nach Yeipzig zurüd, wo er fich 
hauptjächlich mit der Pflege des Singjpiels bejchäftigte 
und Durch deſſen Anziehungskraft 1771 in Berlin ein 
ftabiles Theater ermöglichte. Die Fortentwicklung der 
deutſchen Schaufpielfunft follte Eckhof's Spuren folgen 
und ging von Peipzig nah Hamburg über. Konrad 
Adermann. hatte dort mit feiner Geſellſchaft im Sep— 
tember 1762 Koch’3 Stelle eingenommen. Er gehörte 
früher mit Edhof der Schönemann’schen Truppe an 
und wurde, vermöge des gefunden Natırralismus feines 
Talents, das fich vorzugsweise in foldatifch derben Rollen, 
wie der Wachtmeifter Paul Werner in Leſſing's „Minna 
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von Barnhelm“ geltend machte, mit Edhof der Gründer 


der Hamburger Schule, der eigentlich deutſchen. 
Geldverlegenheiten und Zerwürfniffe im Berfonal, Die 
Couliſſenfeindſchaft der vollenfüchtigen Frau Henſel, 
ſpätern Seyler, gegen die junge, hübfche Karoline Schulz, 
die zu Parteiungen im Publikum führten, verleideten dem 
jedev Speculation baren Adermann die Principalichaft 
mehr und mehr und vermittelten die praktiſche Aus- 
führung der bereitS principiel anerkannten Wahrheit, 
daß nur durch eine Trennung der artiftiichen und öko— 
nomifchen Verwaltung des Theaters ein fürderndes Ge— 
deihen der Schaufpielfunft zu erwarten ftehe. Die An- 
Hänger der Henfel wollten diefer einen unbeftrittenen 
Schauplatz ihres Talentes fichern, und in Folge deſſen 
vereinigten fich zwölf Hamburger Bürger zur Gründung 
des erjten deutſchen National-Theaters. Cie 
pachteten Iheater- Dekorationen und Garderobe von 
Adermann, der 1767 faft mit feiner ganzen Gejellichaft 
zu der neuen Direktion itbertrat, und gewannen Leſſing, 
den Neformator des Ddeutjchen Drama’3 und des Ge— 
Ihmads in Kunft und Literatur, gegen den Damals Höchit 


bedeutenden Gehalt von 800 ſchweren Thalern als Rechts— 


fonfulenten und Dramaturgen. Ä 
GottHold Ephraim Lejfing ward am 22. Janırar 
1729 zu Kamenz in der Dberlaufig geboren, wo fein 
Vater Pastor Primarius war. Er fam 1741 auf Die 
Landesjchule nach Meißen, zeichnete fich Hier Durch Fleiß 
und ſchnelle Faffungskraft vor feinen Mitjchülern rühm— 
lichſt aus, erregte aber andererfeit3 durch feinen den 
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Feſſeln des Pedantismus fich entwindenden eigenen Geift 
die Unzufriedenheit jeiner Lehrer nicht weniger, als die 
feines ftreng kirchlichen Vaters. Als er 1746 die Uni— 
verfität in Leipzig bezog, daſelbſt jedoch, ohne fich einer 
beftimmten Fachwiſſenſchaft zu widmen, literarischen und 
philofophiichen Studien oblag, feinen „jungen Gelehrten” 
jchrieb und aufführen ließ, überdies mit Schauspielern 
Umgang hatte, wurde er nach Haufe zurüdberufen; aber 
jeine durch die Freundjchaft mit Käftner, 3. A. Schlegel, 
Zachariä, Weiße u. U. geförderte Geiftesrichtung war ent- 
jchieden. Nur Furze Zeit blieb er in Kamenz, ging dann 
1750 über Leipzig nach Berlin, wo er einige „Beiträge 
zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters“ und einige 
Gedichte unter dem Titel „Kleinigfeiten“ herausgab, und 
machte darauf, dem Willen feiner Eltern gemäß, 1751 in 
Wittenberg fein Magiftereramen. Im Jahre 1754 fehrte 
er nach Berlin zurüd, beichäftigte ſich hier mit literarifchen 
Arbeiten, gelehrten Artifeln für die Voſſiſche Zeitung 
und Ueberjegungen, machte die Bekanntſchaft von Nicolai, 
Ramler, Mendelsfohn, den er im die literariiche Welt 
einfithrte, arbeitete 1755 in Potsdam feine „Miß Sara 
Sampfon“ aus. est ging er, dem Wunfche feiner 
Eltern entjprechend, wiederholt nach Leipzig, ſchloß während 
der preußischen Occupation Freundichaft mit E. v. Kleift 
und fehrte 1759 nach Berlin zurüd. Hier gab er feine 
„Zabeln“ und feine „Briefe, Die neuefte Literatur be- 
treffend,“ heraus, führte die Nedaction der „Bibliothef 
der Schönen Wiffenfchaften“ und der „Allgemeinen 
deutſchen Bibliothef“ und ward 1760 Mitglied der 
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Akadamie. Kurz darauf ging er als Sekretär des 
Generals Grafen von Tauenzien nach Breslau, wo er 
troß des Iuftigen Lebens, das er führte, feine „Mina 
von Barnhelm“ ausarbeitete. In Berlin, wohin er, 
1765 zurüdgefehrt war, und feinen „Raofoon oder iiber 
die Grenzen der Poefie und Malerei“ herausgab, traf 
ihn der Ruf nah Hamburg. Man wollte ihn anfangs 
verpflichten, die neue Bühne durch Driginaldichtungen 
zu bereichern, er lehnte dieſe Zumuthung ab, ver- 
ipra aber, „ein kritiſches Negifter von allen auf- 
zuführenden Stüden zu führen und jeden Schritt 
zu begleiten, den die Kunſt jowohl des Dichters, 
als des Schaufpielers thum werde.“ So entitand 
Lejfing’3 Dramaturgie, die darum für unfere Literatur 
jo von Bedeutung ift, weil fie den Zauber der franzö— 
fischen Muſter zerfiörte und für die Darftellung Natur- 


wahrheit anftrebte. Eckhof ftand mit Yeljing im beiten 


Einvernehmen, auch Adermann; aber mit einigen Damen 
der Gejellichaft, die fih in ihrer Eitelfeit gefränft 
fühlten, kam es zu Mißhelligfeiten, die Leſſing bald 
da3 Amt des Kritikers verleideten. Zudem  exfaltete 
die Theilnahme des großen Publifums für das neue 
Unternehmen, das Kleine Häuflein Getreuer vermochte 
die Koften nicht zu deden, und ſchon nach 6 Monaten 
ſah man ſich zu den bekannten Anlockungsmitteln des 
Singipiel3 und Ballets, nah 8 Monaten zur Auf- 
hebung der Stabilität und Ueberſiedelung nach) Hannover 
gendthigt. Leifing ſchloß im April 1768 jeine Dranıa- 
turgie mit einer Strafrede gegen die Theilnahmsloſigkeit 





— Dt, —— IF ARE = iv 
>) 
an 





| 


IN N 
a Dr FE — ee. 


AL * 
67 





des Publikums ab und entſagte jedem directen Verkehr 
mit der Bühne, der er übrigens 1772 in „Emilia 
Galotti“ und 1779, zwei Jahre vor feinem Tode, in 
„Nathan der Weije“ noch zwei weitere Schäße hinterließ. | 
Im Mat 1768 Ffehrte das jchiffbrüchige National- 
theater-Perfonal nah Hamburg zurüd, friſtete bis 
November ein ärmliches Dafein und ging dann noch- 
mals nad) Hannover, wo der gutherzige Adermann fich 
durch Zureden beftimmen ließ, im März 1769 das 
Theater mieder auf eigene Nechnung zu übernehmen, 
womit denn der Traum eines ftabilen Nationaltheaters 
zereonnen war. In Folge der Wiederaufnahme von 
Ballets und Harlefiniaden hatte man Adermann’s | 
Stieffohn „ den genialen aber eigenwilligen Friedrih | 
Ludwig Schröder, der 1767 nah Franffırt a. M. 
abgegangen war, zuridberufen und damit den Keim zu | 
Uneinigfeiten gelegt, die fchlieglih am 20. Auguft 
1769 Edhof’3 und Anderer Uebertritt zu der nach 
Ackermann’ 3 Abgang in Hannover conceſſionirten 
Seyler’schen Gejellichaft zur Folge hatten. Der wander- 
Uuſtige Adermann führte feine Gejellichaft von Ort zu 
Ort, ftarb aber jchon 1771 an einer Verlegung des 
Fußes, Die er felbft zu heilen fich vermaß. Nach 
mancherlei Wechjelfällen bei der Seyler’ichen Geſellſchaft 
wurde Eckhof künſtleriſcher Director der 1775 errichteten 
Gothaiſchen Hofbühne, der erſten, welche nicht 
bloß ſubventionirt, ſondern ſelbſtſtändig vom Hofe über— 
nommen war, folgte aber nach kaum dreijähriger Wirk— 
ſamkeit daſelbſt ſeinem vorangegangenen Freunde am 9 
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16. Juni 1778 nah; Eckhof's Miſſion war erfüllt 
und fein Widerfacher, nichtS Ddeftoweniger aber aufrich- 
tiger Bewunderer, Friedrich Ludwig Schröder, nahm 
den Bortritt in der Sortentwidlung der deutichen Schau- 
ſpielkunſt. 

Schröder war am 3. November 1744 in Schwerin 
geboren, wo ſeine Mutter eine Principalſchaft inne hatte. 
Als zweijähriges Kind machte er die Wanderzüge der Ge— 
ſellſchaft nach Preußen und Rußland mit, und erſchien, 
drei Jahre alt, zum erſten Mal auf der Petersburger 
Bühne. Die paar Worte, die er als „Unſchuld“ in 
einem von feiner Mutter gedichteten Borfpiele zu ſprechen 
hatte, riefen eine fo jeltene Wirkung hervor, daß die Kaiferin 
Eliſabeth fi das Kind in ihre Loge bringen ließ, es 
auf den Schoß nahm und Herzte. In Moskau ver- 
heirathete ſich Schröder’3 Mutter mit Ackermann, und 
der fünfjährige Knabe befam an feinem Stiefvater einen 
despotifchen Erzieher. Im zehnten Jahre fchiete ihn 
diefer in die Jeſuitenſchule nach Warjchau und darauf 


in das Friedrichg-Collegium nach Königsberg, wo er die 


unbändigften Streiche trieb und in Folge deſſen beim 
Ausbruch des ftebenjährigen Krieges von jeinen Eltern 
im Stihe gelaffen wurde. Ein Schuhflider, der die 
Aufjicht über daS verödete Theater führte, gab dem Ber- 
waiften ein färgliches Unterfommen und Unterricht im 
Schuhmachen. In feinen Mußeftunden deflamirte der 
Schufterlehrling auf der elterlichen Bühne und übte fich 
in Equilibriftenfünften, die er dem zeitweiligen Miether 
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hatte, während deſſen die entführte unglüdliche, junge 
Fran ihm Unterricht in Sprachen und Muſik ertheilte 
und den Trieb nach Bildung in ihm rege machte. Nach— 
dem die Eltern fich jeiner endlich wieder erinnert und 
ihn zu fich berufen hatten, veifte der fünfzehnjährige 
Burſche nach der Schweiz und wurde bald ein brauch: 
bares Mitglied der Truppe im Grotesktanz, Schau- und 
Singfpiel. Dabei verwilderte er aber in dem Maße, 
daß er ſich nicht entblödete, die Caſſe feines Stiefvaters 
und feiner Mutter zu berauben, um Spielſchulden zu 
bezahlen. Er war damals fiebzehn Jahre alt; eine 
unbändige Natur, aber der Truppe bereits unentbehr- 
lich, weshalb er auch immer wieder zu feinem Eltern 
zurückkehrte. Bis zum Tode feines Stiefvaters zug ex 
den Grotesktanz und in zweiter Linie die Poſſe jeder 
ernftern Richtung vor, nachdem ihm aber feine ver- 
wittwete Mutter die künſtleriſche Leitung der Geſellſchaft 
ganz allein übertragen hatte, fühlte ex feine Berufung; 
nicht mehr blos für fich, fondern fiir den Fortſchritt 
feiner Kunft im Ganzen und Großen zu leben. 

Sein praftiiher Blid in Erkennung und richtiger 
Berwendung von Talenten brachte die Adermann’sche 
Gejellfchaft bald auf die Höhe des Ruhms; das harmo- 
nijche Enfemble, auf das er mit Erfolg Hinarbeitete, 
verlieh feinen Darſtellungen eine Anziehungskraft, welche 
1773 zur Auflöfung des franzöftichen Schaufpiels in 
Hamburg und zur Beichränfung der Dpernvorftelungen 
auf einen einzigen Tag in der Woche führte, Schröder’s 

Schweitern, Dorothea und die durch Otto Müller’s 
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gleichnamigen Roman und Stüd verherrlichte Charlotte 
Udermann, Reinede und Brodmann bildeten den 
Kern einer Kunftgenoffenschaft, deren Darftellungen von 
1773 — 1778 für unübertroffene Meifterwerfe galten. 
Schröder jelbft gelang es erſt allmählig, fih auch in 
großen Rollen Credit zu verjchaffen, und als 1772 
Leſſing's „Emilia Galotti* zur Aufführung fam, in 
welcher Charlotte die Titelrolle, Dorothea die Drfina, 
Neinede den Odoargo, Brodmann den Prinzen und er 
jelbft den Marinelli fpielte, war das an den Komifer 
gewohnte Publifum nur jchwer zu überzeugen, daß es 
fich nicht auch in dem Testen Falle um eine Fomifche 
Rolle Handle. 

Im Fahre 1773 war Götz von Berlichingen 
erfchtenen und mit ihm eine neue Epoche in der drama— 
tischen Literatur. Wie groß auch Schröder’S Vorliebe 
für Shafefpeare, eine jo maßloſe Hintanjegung der Arifto- 
teliſchen Einheiten, wie in diefem älteften Nitterdrama, 
erichten ihm Doch, Der unter dev Herrichaft des regel- 
mäßigen Drama’3 aufgewachjenen Generation gegenüber, 
zu bedenklich, und erjt nach dem Erfolge des Clavigo, 
eines Meifterwerf3, das fich den Leffing’schen Muftern 
anschloß, entſchied er ſich 1774 auch noch zur Auffüh- 
vung des Götz, aber nicht ohne die Auftritte möglichft 
zufammenzuräüden und an der Kaffe eine gedrudte An- 
gabe der Scenenfolge zur Orientirung für die Zuſchauer 
vertheilen zu laſſen. Man verjege ſich um 150 oder 
100 Fahre zurüd, wo das Publikum durch die gewag— 
teften Sprünge in Ort und Zeit nicht geftört wurde, 
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und jest war das Ausfunftsmittel eines Scenaruums | 
nöthig! — War Schröder auch gleich noch genöthigt, 
den herben Eindrud von Tragödien, wie Clavigo und 
dergleichen, durch darauf folgende burlesfe Ballette zu 
verfüßen, von der Bahn des Fortjchrittes ließ er ſich 
durch den Geſchmack des Publikums nirgendwie ver- 
drängen, ex machte kleine Conceffionen, um größere zu 
erlangen, und jo fehen wir denn auf feinem Repertoire 
vom Jahre 1776 außer den Erftlingen von Goethe's 
dramatischer Mufe auch die der jogenannten Sturm- und 
Drangperiode, eine Bezeichnung, die von Klinger’3 Drama 
„Sturm und Drang“ herrührt, und eime Bearbeitung 
de3 Hamlet nach der Wielanpd’ichen Ueberfegung, | 
wobei er übrigens den tragiſchen Ausgang des Drig- _ 
nal3 vermeiden und den Hamlet leben und zur Neger 
vung kommen lafjen mußte. Brodmann machte in der | 
Rolle des Hamlet eine bis dahin unerhörte Senfation, | 
und es wurde ihm darin die in Nordveutichland ganz 
neue Ehre des Hervorrufens zu Theil, die urfprünglich 
aus Italien ſtammt und in Wien zuerft an dem Ballet 
meifter Noverre, darauf 1774 an dem Tyrannenfpieler 
Bergozzomer ausgeiibt wurde. Der Erfolg mit Hanılet, 
der im September zur Aufführung Fam, ermuthigte 
Schröder, im November den Dthello folgen zu lafien. 
Aber jo jehr war das Publikum fehon der Gräueljcnen 
entwöhnt, daß der Anhörung des „übertragischen“ Trauer- | 
ſpiels Ohnmachten auf Ohnmachten folgten und die zweite 
Vorſtellung ſchon weniger bejucht war. Wollte Die | 
R Direftion das Stüd dem Repertoire erhalten, fo mußte h 
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Dihello jeinen Irrthum einfehen und Desdemona dem 
Leben erhalten werden. Mit diefen Veränderungen wurde 
Dihello am 5. December zum dritten Mal und wieder 
bei vollem Haufe gegeben. Ende 1777 folgte der Kauf 
mann von Denedig, worin Schröder den Shylof 
ſchuf, Maaß für Maaß und die Komddie der 
Irrungen. Schröder hatte dem Ballet und den fomi- 
Ihen Bedientenrollen entjagt und fi) ganz auf das 
Charafterfach geworfen. Er jpielte am 17. Juli 1778 
den König Lear mit hochtragischer Wirkung, und am 
23. Dftober an Stelle Brodmann’3, der einem Rufe 
nach Wien gefolgt war, den Hamlet. Am 17. November 
jpielte ev Richard ILL, am 2. December den Falftaff 
und am 21. Juni 1779 den Macheth. 

Eingetretene Püden im Berfonal — Charlotte 
Adermann war im Mai 1775 in der Blüthe ihres 
Lebens, allgemein betrauert, geftorben, das Reinecke'ſche 
Ehepaar Dftern 1777 abgegangen, Dorothea heirathete 
am 19. Juni 1778 den Profeſſor Unzer — Geld- und 


Rollenforderungen der bedeutendften Mitglieder der er- 


ganzten Geſellſchaft verleiveten Schröder, der zudem | 
jeinen Ruhm auf größeren Gaſtſpielreiſen zu verbreiten _ | 
fteebte, die Direktion und veranlaßten ihn im September 
1779 zu einer jummarifchen Auffündigung des ganzen 
Perjonals, melde am 3. März 1780 zur Thatjache 
wurde. Nach einer Kunftreife durch Deutjchland und 
einem Bejuche von Paris trat Schröder mit feiner Frau 
dem Wiener Nationaltheater bei, hätte aber ohne des 


Kaiſers Verwenden fofort int erften Jahre feine Stelle | 
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wieder aufgegeben, jo widerten ihn die dortigen Kabalen 


und Theaterintriguen an. Was im erften Jahre unter- 
blieb, das wurde im vierten ausgeführt, und im Mat 
1785 erjchten Schröder wieder an der Spite einer 
Theatergefellichaft, um die Hamburger Schule noch ein- 
mal in dem früheren Glanze leuchten zu Laffen, der mit 
jeinem Scheiden fehnell verlojh. Er gründete fich mit 
feiner neugeworbenen feinen Truppe zuerjt ein Nepertoire 
in Altona, Lübel und Hannover, zog zu Dftern 1786 
nad Hamburg, mußte aber bald von dem Vorſatze, feine 
Bühne mit Ausſchluß der Oper nur lediglich der höchſten 
Ausbildung des Schaufpiels zu widmen, abitehen.. Die 
Anjprüche des verwöhnten Hamburger Publifums brach- 
ten ihn ſelbſt in Geldverlegenheit, aus der ihn nur der 
unerhörte Erfolg von Kotzebue's „Menſchenhaß und Neue“ 
befreite. Am 30. Auguft 1787 führte ev Schiller’ 3 „Don 
Carlos“ auf, machte zu DOftern 1790 einen wiederholten 
Derfuh, dem Schaufpiel den Sieg über die Oper zu 
verschaffen, aber vergebens: man fand es unverschämt, 
daß er fich herausnahm, den Geſchmack des Publikums 
leiten zu wollen, ftatt ihm zu dienen; die Strenge, mit 


der er über das fittliche Verhalten feiner Gefellichaft 


wachte, um dadurch dem Stande Achtung zu erringen, 
fand man unbequem und ging am 4. Januar 1792 jo- 
gar zu Demonftrationen gegen den Sittenrichter über. 
Sofort am andern Tage forderte er öffentlich zur Ueber— 
nahme feines Theaters auf und bewirkte dadurch einen 
Umſchlag der Befjerdenfenden, der ihm zwar die glän- 


R zendfte Genugthuung zu Theil werden ließ, feinen 
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Ueberdruß an dem Theatertreiben aber keineswegs dauernd 
zu heilen vermochte. Er nahm am 30. März 1798 als 
Graf Klingsberg für immer von der Bühne Abſchied, 
nachdem er von 1750 bis zu ſeinem Rücktritte 584 
neue Rollen geſpielt, dabei gegen hundert Stücke bearbei— 
tet, überſetzt und ſelbſt verfaßt hatte. Obſchon er noch 
über 18 Jahre lebte — er ſtarb am 16. September 
1816 — auch 1811 noch einmal auf kurze Zeit das 
Theater wieder übernahm, ſo ſchließt ſein Einfluß auf 
die Bühne doch mit obigem Zeitpunkte ab. Der von 
Schiller eingeſchlagenen neuen Richtung konnte er kein 
Vertrauen abgewinnen, und er lehnte die Einladung, zur 
erſten Aufführung des Wallenſtein nach Weimar zu kom— 
men und die Titelrolle zu ſpielen, aus dieſem Grunde 
ab. Zur Einführung der idealen Schule in der Theater— 
welt bedurfte es keines Geringeren als Goethe's ſelbſt. 
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Die Manuheimer Schule; von Dalbern, 
land, Beil, Seh; Schiller, die erfte Aufführung 
der Räuber. 
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Dem weitgreifenden Umfchwunge, welchen die dra— 
matiſche Kunft unter Schiller und Goethe in Weimar 
erfuhr, geht eine Hebergangsperiode, eine Reaction gegen 
die Ueberſchwänglichkeit und Brutalität der Hiftorifchen 
Manter voraus, die troß ihrer furzen Dauer doch nicht 
ohne nachhaltige Folgen auf jene ſpätere Zeit geblieben, 
fie gewiffermaßen verbreitete. Der Repräſentant der 
neuen Bildungsphafe war Iffland; die Heimath der- 
jelben Mannheim Der Kampfplas war von Ham— 
burg an den Rhein verlegt. | 

Auguft Wilhelm Iffland war der Sohn eines 
angejehenen Beamten zu Hannover und am 19. April 


| 1759 geboren. Cr erhielt durch Hauslehrer eine 5 
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Baterftadt zur Univerfität vorbereiten. Seine nicht zu 
beziwingende ZIheaterluft bewog ihn aber jchon 1777 
heimlich das elterliche Haus zu verlaſſen und bet der 
 < Hofihaufpielergejellfchaft in Gotha jein Glück zu ver- 
ſuchen, wo er unter Edhof’3 Leitung bald raſche Fort— 
Ichritte machte und auf daS jeiner Individualität und 
ſeinem Talente entjprechende Fach fein-fomijcher Charafter- 
rollen Hingewiefen wurde. AS der Herzog von Gotha 
1779 ſein Theaterperfonal entließ, kam er mit den 
meiften von dem Churfürſten Karl Theodor engagirten 
Mitgliedern deifelben nach Mannheim, wo unter Seyler’$ 
Direktion, nachdem der Churfürft die Marchand' ſche 
Geſellſchaft nach feiner neuen Nefidenz München ver- 

pflanzt hatte, ein neues Nationaltheater entjtand. 
Seyler ließ fih im gerechten Unmillen über die 
Undanfbarkeit der Schaufpielerin Tosfani jo weit 
hinreißen, daß er eine ‚Beleidigung Dderjelben mit der 
Hand beantwortete, und erhielt in Folge dejien im März 
1781 feinen Abjchied. Der Intendant, Freiherr Heribert 
von Dalberg, übernahm nun felbft den Vorſitz bei 
der fünftlerifchen Direktion, während die Hofintendanzen 
bisher nur beauffichtigende Dberbehörden waren. Dal 
berg war der richtige Mann dazu; unter feiner Leitung 
| 


| lorgfältige Erziehung undfollte fich auf der Schule feiner 
| 
| 











wurde das Mannheimer Theater eine Pflanzjchule der 
erften Schaufpieler Deutſchland's, eines Iffland, Bed, 
Beilhu. A.m. Schon unter Eckhof hatten jene drei einen 
| Freundſchaftsbuud gejchloffen, der fich in-der Folge immer 
feſter knüpfte und die fchönften künſtleriſchen Früchte trug. 
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Beck war der Sohn eines herzoglichen Rathes in 
Gotha und daſelbſt 1759 geboren. Er war eine weiche, 
edle Natur und bekleidete das Fach der jugendlichen 
Liebhaber und Helden bis zu ſeinem 1803 in Mannheim 
erfolgten Tode. 


Beil war der Sohn eines Tuchmachers in Chemnitz 
und daſelbſt 1754 geboren. Ein Gönner, den ſich der 
aufgeweckte Knabe gewann, förderte ſeine Erziehung und 
ließ ihn in Leipzig die Rechte ſtudiren. Hier gerieth er 
in eine Geſellſchaft reicher Landsleute, wo hoch geſpielt 
wurde. Beil verlor Hab und Gut und entſchloß ſich, 
halb aus Noth, halb aus Neigung, zum Theater zu 
gehen. Er war ein Menſch von feuriger Begeiſterung 
und namentlich in humoriſtiſchen Rollen ausgezeichnet. 
Gegen das Ende ſeines Lebens ergriff ihn wieder ſeine 
Spielwuth und verbitterte feine letzten Tage. Er ftarb1808. 

Beil und Beck waren auch als Schauſpieldichter 


geiſter“ nach Shakeſpeare's „Viel Lärm um Nichts“ 
haben ſich dem Repertoire erhalten. 


Die drei gebildeten und bildungsfähigen Freunde 
Iffland, Beck und Beil machten die Hauptſtützen des 
Intendanten von Dalberg aus und wirkten wiederum 
tonangebend auf die Genoſſenſchaft, ſo daß das Mann— 
heimer Nationaltheater hinſichtlich ſeines wahrhaft 
künſtleriſchen Geiſtes und der Wohlanſtändigkeit ſeiner 
Mitglieder als einzig und muſterhaft in der Theater— 
geſchichte daſteht. Die achtunggebietende Nähe des 
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thätig, und des Letztern „Schachmaſchine“ und die „Quäl- 
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vornehmen Chefs hielt jede Rohheit nieder, und der nach 
und nach zur Gewohnheit gewordene feinere Ton der 
Schauſpieler unter ſich kam natürlich auch den Dar— 
ſtellungen zu Gute. Iffland äußerte in dieſer Beziehung: 
„Da Dalberg die Proben neuer Stücke meiſt ſelbſt 
zu befuchen pflegte, ſo Hatten dieſe durch die Achtung 
vor deſſen Gegenwart jehr bald eine gewifje Anftändig- 
feit gewonnen, welche den Borjtellungen alles Rauhe 
und Gemeine nahm, den Ton der bejieren Gejellichaft 
einflößte und manchmal ſogar Eleganz darüber verbreitete, “ 
Die praftiiche Negieführung war nach) Seyler's 
Abgang duch eingeführte Wahl des Geſammtperſonals 
in die Hände des Schaufpielers Meyer und nach deſſem 
Tode im September 1783 in die Rennſchüb's über- 
gegangen. Der Negte ftand ein vierteljährlich, ſpäter 
halbjährlich wechjelnder Ausſchuß von vier bis fünf Mit- 
gliedern berathend und unterjtütend zur Seite. Regie 
und Ausschuß kamen alle vierzehn Tage unter dem Vor— 
ſitz des Intendanten zufammen, um über Verbeſſerungen 
des Theaters, über Annahme oder Ablehnung neuer 
Stücke und dergl. zu berathſchlagen. Dalberg veran— 
laßte in dieſen Sitzungen auch Beſprechungen ſtattge— 
habter bedeutender Vorſtellungen, warf allgemein künſtle— 
riſche Fragen zu ſchriftlicher Beantwortung auf und 
zeichnete die beſten der eingegangenen Arbeiten durch 
Prämien aus. Solcher Manuffripte finden fich in dem 
Mannheimer Theater-Archiv vier Foliobände, und wie 
Iffland überhaupt den Mittelpunkt jener Fünftleriichen | 
Elite des Mannheimer Theaters bildete, jo auch hier. er 
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Daß die Mannheimer Bühne unter den angegebenen 
Umftänden bald eine Berühmtheit werden mußte, war 
natürlich, denn Dalberg ftüßte fich bei feiner Direktion 
nicht blos auf Das amtliche Anfehen, jondern auf wirt 
liche fünftlerifche Fähigkeiten, ev war Sachverjtändiger 
und Bühnenfchriftfteller zugleich, und hat als folcher 
namentlich daS Berdienft, einige weniger populäre Shate- 
ſpeare'ſche Stüde für die Bühne bearbeitet und zur Auf- 
führung gebracht zu haben, wobei er allerdings einzelne 
Rollen durch Entlehnungen aus andern Stüden de3 
Dichters rhetoriſch aufputzte; es waren dies: Julius 
Cäſar, Timon von Athen und Coriolan. 

Goethe Hatte durch feinen Götz von Berlichingen 


die Lofung zu einer Unzahl von Nitterftiiden gegeben 


Die num vafjelnd über die Bühne jchritten und mit einer 
neuen Sturm- und Drangperiode drohten. Den ſchwin— 
delnden Gipfel in der Darftellung unbandiger Kraft und 
Leidenschaft betrat Schiller mit feinen Näubern, deren 
geniale Ungeheuerlichfeit alle bisherigen Extravaganzen 
gigantiich überragt. 

Trotzdem Iffland dieſe „Caspar der Throringer, 
Fuft von Stromberg, Clara von Hoheneichen“ und deral. 
in innerfter Seele zuwider waren, gebührt ihn doch das 


VBerdienſt; die Verbindung Dalberg's mit Schiller ver- 


mittelt zur haben. 

Am 13. Januar 1782 en Schillers Räub er 
zuerft in Mannheim in 7 Akten nach einer neuen Be— 
arbeitung des Berfalfers aufgeführt und wegen der Länge 
des Stüdes um 5 Uhr angefangen. Boek jpielte den 
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Carl, Iffland den Franz, Beil den Schweißer und 
Beeck den Kofinsky. 
| Aus Bejorgniß, dem Publikum in den Räubern ein 
Spiegelbild der eigenen Zeit vorzuhalten, hatte man gleich 
bei der erſten Aufführung mit großen Buchftaben auf 
den Zettel druden lafjen: „Das Stüd jpielt in Deutjch- 
land im Jahre, al3 Kaifer Maximilian den ewigen Yand- 
frieden für Deutfchland ftiftete.“ Aber die Wirkung 
wWwar trotzdem ungeheuer, fo daß Schiller nach Art der 
alten Belthen’schen Expofitionen in der Folge noch eine 
moralifche Nusanmwendung und Rechtfertigung der Ten- 
| denz auf den Zettel feßte. 
| Am 11. Januar 1784 uͤeß Säıiller Bere 17as 
und 1784 in Mannheim als Theaterdichter angeftelt 
war und daſelbſt feine „Thalia“ herausgab, „vie Ver— | 
ſchwörung des Fiesko“ aufführen, aber troß der Eon 
zeffton an den Geſchmack des großen Publikums, wonach 
Fiesko nicht untergeht, fondern die errungene Krone weg 
wirft und „eine höhere Wolluft darin findet, der glüd- 
fichjte Bürger, als der Fürft feines Bolfes zu fein,“ 
fiel das Stüd, in dem Boef den Fiesfo, Iffland 
den Derrina, Bed den Burgognino, Beil den Romano 
und jpäter den Mohren fpielte, im Verhältniß zu den 
Räubern ab; wogegen „Kabale und Liebe“ am 15. April 
deſſelben Jahres wieder don u: Erfolge be- 
gleitet war. 

Schiller’ begeifterte Seele übte, wie furz auch jein 
Aufenthalt in Mannheim war, einen nachhaltigen Ein- 
fluß auf das dortige Theater, und wenn Die 
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Darſtellungsweiſe durch ſeine Stücke auch in der maßloſen 
Manier der Ritterkomödien beſtärkt wurde, fo war ee 
doch amdererjeit3 durch Wort und Schrift und ind 
befondere durch feine Abhandlung: „Die Schaubühne 
als moralijche Anftalt betrachtet“, dafür thätig, Diefer | 
eine gehobenere Nangjtufe und Anerkennung ihrer Würde 
zu verjchaffen. In jpäteren „Jahren follte die Bühne ihm 
die herrlichſten Schöpfungen der dramatiichen Poeſie zu 
verdanfen haben; von feiner Jugend empfing die Kunft 
gewaltjame Impulſe, war ja Doch die ganze damalige 
Literaturbewegung eine tojende, deren. geharnifchten Er— 
zeugnifjen Iffland feine bürgerlichen Dramen gegenüber 
ftellte und mit deren Aufführung eine Heilfame Reaction 
zu Gunften der Regelmäßigfeit und einfachen Menjchen- 
darftellung ausitbte. Iffland's erſte Stüde „Wilhelm 
von Schenk“ und „Albert von Thurneifen“ hatten wenig 
Erfolg; um jo größeren dagegen „Berbrechen aus Ehr- 
ſucht“, das im März 1784 zur Aufführung fam und 
von der churfürjtlich deutſchen Gejellichaft durch Die 
goldene Medaille ausgezeichnet wurde. In demſelben 
Sahre erjchienen auch „Die Mündel“, jpäter „Die Jäger “ 
und eine Neihe feiner beiten Stüde. 

Die Gegenfäge in der Literaturbewegung famen | 
dem Mannheimer Nationaltheater trefflich zu Statten, 
und der Reichthum der damaligen dichterifchen Production 
ließ ſich in wöchentlich drei Schaufpieltagen kaum be— | 
wältigen. Schiller’ 8 „Don Carlos”, der am 9. April | 
178s zur Aufführung fam, war dem Gefchmad der Zeit 
Ri voransgeeilt; der Ideenreichthum in dem Gewande des N 

Lichterfeld, Geſchichte des Drama's. 6 
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Jambus überwältigte das Publikum, und überdies fiel 
die Darftellung unbefriedigend aus, indem der tragijche 
Ausdrud eines Philipp, Verrina oder Franz Moor dem 
ſonſt jo ausgezeichneten Iffland nicht urwüchjig war. 
Kobebue, der 1789 mit „Menfchenhaß und Neue“ 


auftrat und den ungeheuern Erfolg dieſes Stüdes im 


einer Neihe ähnlicher Productionen und pikanter Luſtſpiele 
ausmünzte, wurde für die nächiten zehn Jahre der aus— 
erwählte Liebling des Publikums. 

Zunehmende Staatsgejchäfte Liegen Dalberg der 
Bühne num nicht mehr den früheren Aufwand von Zeit 
und Thätigfeit widmen; in Rennſchüb's Charakter lag 
es nicht, dieſe Yüde auszufüllen und im Dalberg’ichen 
Geifte fortzumirken ; e8 traten mehrfache Mipftimmungen 
ein, die fich im Jahre 1792, nachdem Rennſchüb einem 
Rufe als Regiſſeur nach Frankfurt gefolgt und Iffland, 
der echte Nepräjentant dev Mannheimer Schule, durch 
einftimmige Wahl des Perjonal3 an die Spiße der 
Thätigkeit geftellt war, zwar außsglichen, aber nicht auf 
die Dauer. Die politifchen Zeitumftände bedrohten das 


Mannheimer Theater nicht blos äußerlich, fie De 


jelbit zu Zerwürfniſſen im Innern. 


As Iffland, deſſen loyale Feder von den Höfen 


nicht unbeachtet geblieben und in den neunziger Jahren 
mehrfach zu deren Gunften in Bewegung gejeßt worden 
war, kurz nach Ludwig's XVI. Oefangennehmung 


„Richard Löwenherz“ zur Aufführung brachte, überftieg. 


die Aufregung der Emigranten alle Grenzen. Verſe, Die 
auf flürmifches DVerlangen vorgelefen werden mußten 
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flogen auf die Bühne und bei Blondel's Arie: „DO Richard, 

o mein König“, eine gefüllte Goldbörſe. Bei der Be— 
freiung Richard's und als Iffland, nachden das ganze 
Perjonal hervorgerufen worden war, in franzöfiicher 
Sprache den Wunſch ausfprah: „Möge der König einen 
Dlondel finden, der jein Leben rettet!” erreichte die Auf— 
vegung einen Höhegrad, der das Haus evzittern machte. 
Abgeſehen von andern Anfeindungen und Ver— 
dachtigungen gerieth Iffland Hierdurch mit feinem 
demofratifchen und vielleicht auch neidiſchen Freunde 
Beil in Zerwürfniß und das fünftlerifche Kleeblatt 
war zeriſſen, unheilbar zerriſſen durch Beil's jähen 
Tod im Auguſt 1794. Ihm war Bed im Jahre 
1793 vorangegangen und an deſſen Stelle der Schau- 
ſpieler Edardt, genannt Koch, engagirt worden; 
Beil dagegen, der Durch jeine frifche Unmittelbarteit 
der vornehmen Neflectivtheit Iffland's das Gegenge- 
wicht hielt, war zur Zeit unerjeglich, zumal die friege- 
rischen Ereigniſſe die Forteriftenz des Theaters jelbft in 
Frage ftellten, die aber durch Iffland's Adminiſtrations— 
talent glücklich gelöft wurde. Trotzdem fand Dalberg, 
der umnterdejjen nah München berufen worden war, 
nach jeiner Rückkehr da und Dort zu tadeln, wodurch 
das letzte Band zerriffen wurde, das Iffland an Mann- 
Heim feffelte. Er folgte, nachdem feine Gaftfpiele in 
Hamburg, Frankfurt, Stuttgart, Carlsruhe und Weimar 
jeinen Namen in Deutjchland berühmt gemacht, einer 
ehrenvollen Einladung nach Berlin und übernahm am 
> 14. November 1796 die Divection des dortigen Theaters. 
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Die Mannheimer Schule ftügte fih zu ſehr auf 
Iffland's künſtleriſche Individualität, um nach deſſen 
Abgang in dem bisherigen tonangebenden Anjehen fort- 
beftehen zu können. Ihre Miffton, fich auf die mwichtigeren 
Kunftwandlungen in Weimar vorzubereiten, war erfüllt, 
und fie zerfiel; ihrem NRepräfentanten werden wir auf, 
ſeinem jpäteren Lebenswege wieder begegnen. 
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VI. 


Die Weimarer Schule unter Goethe und Schiller; 
„der hund des Aubry.“ 


„un nnn 


Schöne Wirklichkeit war bisher die Lojung der 


nationalen Schaufpielfunft; ſchöne Wahrheit forderten 
Goethe und Schiller von ihr, und wie bisher Die 
Natur, jo follte nun die Antife als Formenmufter 
für Nede und Geberde gelten, die Darfteller- aus der 
engen Begrenzung des Individuellen zur Anfchauung 
des Idealen fich erheben. 

Unter der Herrichaft des Doppelgeftirnes Goethe 
und Schiller ftellte fich das gelehrte, das felbitftändige 
Bücherdrama wieder einmal dem volfsthiimlichen 
gegenüber; die Dichtung gewanı- wieder die Suprematie 
über die Schaufpielfunft, und weder „Don Carlos“ und 
„Wallenftein“, noch „Fauft“ und „Taſſo“ waren fir 
die wirkliche Bühne gedacht, mußten vielmehr exft für 
diejelbe eingerichtet und zerſchnitten, die Schaufpieler, 
deren Bildungsftufe noch durchaus unzureichend mar, 
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um ſich der Gedichte innerlich bemächtigen zu können, 
zu deren Darſtellung erſt förmlich dreſſirt werden. 

Welche Schwierigkeiten hierbei zu überwinden waren, 
können wir heutzutage, nachdem die Schauſpieler, die 
den „Jambenſchmied“ Schiller bis über das Grab hinaus 
mit den grimmigſten Verwünſchungen verfolgten, kaum 
mehr in einzelnen Exemplaren vorhanden und der Mangel 
rythmiſchen Gefühls zu den Ausnahmen zählt, kaum 
mehr bemeſſen. Manchen Zuſammenſtoß mit dem Natu— 
ralismus erfuhr das formale Syſtem der beiden Dichter, 
die Geſchmacksconvention, welche der Schauſpielkunſt 
dadurch auferlegt wurde. 

Goethe forderte „Kunſt und Anſtand“; die 
Meiſter der Hamburger Schule: möglichſt voll- 
fommene Täaufhung Sie juchten das Publikum 
glauben zu machen, es belauſche Vorgänge, die auf 
feine Zeugen berechnet jeien; Goethe verlangte Das 


Gegentheil: „Die. Schaufpteler jollten nicht aus miß- 


verftandener Natürlichkeit unter einander fpielen, al3 
wenn fein dritter dabei wäre.” Das Sprechen nad 
dem Hintergrunde, wobei dem Publikum der Rüden zu- 
gewendet wurde, war ihm ein Gräuel. 

Beiden Dichtern war ein erhabener, edler oder 
anmuthiger Vortrag, rhetoriſch wie mimiſch, die Haupt— 
jache, und die Wermar’fche Schule ging vorzugsweiſe 
auf die Ausbildung jchöner Rede, wiürdevoller Reprä— 
ientation, auf. das vollfommenfte Ebenmaß aller Form 


und Erjcheinung aus, jo wie auf Reinheit der Kunft- | 


gattungen. Sie war ihrer innerften Bedeutung nach 
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eine Wiederholung des Eorrectivs, das ſchon die Schul- 
fomödie, die jchlefiichen Dichter und die Neuberin in 
Berbindung mit Gottjched anftrebten, die Neaction Der 
gelehrten und höheren Gejchmadsbildung gegen Die 
Ausschweifungen des Naturalismns in der volfsthiim- 
lichen Schaufpielfunft. 

Goethe war im November 1775 nach Weimar ge 
fommen. Seinen Hang fire theatralifche Genüſſe theilte 
der dortige Hof, und das Reſultat diefer Geſchmacks— 
harmonie war die Bildung eines Dilettantentheaters 
unter Goethe's Yeitung. 

Welch’ ein Unterjchied zwiſchen dieſem Kunftver- 
bande und dem der Neuber oder Edhof3! 


Ihr Perſonal beftand aus arbeitsicheuen Hand- 


werksburſchen, Bedienten, Barbieren und Frijeuren, aus 
Schülern und jogenannten verdorbenen Studenten; das 
Weimar’iche aus dem Herzog felbft, der Herzogin 
Amalie, dem Prinzen Conftantin, jeinem Erzieher, 
v. Knebel, den Dichtern v. Einfiedeln, v. Kotzebue, 
v. Sedendorf, Bertuch, Bode, Muſäus, dem Hoffräulein 
v. Göchhauſen, Fräulein dv. Audorf und der Geſangs— 
fünftlerin Corona Schröter, aus einem Verbande welt— 
licher und geiftiger Ariftofratie, der geradehin und nicht 
erſt über die Staffeln zunftmäßiger Dreffur auf Die 
Neproduction des Ddramatifchen Geiftes Durch Die 
Schaufpielfunft ausging. So ftand der Beginn Der 
idealen Bühne der realen gegenüber und dennoch 
gelang es, dieſe Extreme in den nächſten Fahrzehnten 
zu vermitteln. 
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| Ein zauberhaft poetifches Leben ging dem Weimar- 
ſchen Hof in den theatralifchen Darftellungen feines / 
| Liebhabertheater® auf und wurde für Goethe zugleich 
die praftifche Borfchule feines ſpäteren Wirkungskreiſes, 
denn er überfprang die Grenzen, welche der reale 
Bühne geftekt waren, mit jouveränem Genie und /er- 
Tchöpfte vor einer kritiſchen Verfammlung der größten 
Capacitäten alle dramatifhen Möglichkeiten. Neben 
Kepertoirftüden der damaligen Zeit, wie „Mima von 
Barnhelm“ u. ſ. w., aber wurde das alte Faftnacht- 
jpiel nicht nur in Goethe's Nachahmungen, jondern auch 
im Originale vorgeführt, und felbft im Stegreifſpiel, 
worin beſonders Goethe einen glänzenden Humor entfal- 
tete, verfuchte man ſich auf dem Ettersburger Schloß- 
theater. Auch an DBorftellungen im Freien fehlte es 
nicht und die Borliebe für das Singſpiel erhielt reich- 
liche Nahrung. infiedeln’3 „Zigeuner“, dem Goethe 
Gefänge beigefügt hatte, wurde bei Zadeljchein und 
Hörnerflang in dem Walde zu Ettersburg aufgeführt, 
Goethes „Fiſcherin“ im Tiefurther Thale an dem Ufer 
der lm. „Die Bögel“ des Ariftophanes gingen in 
feiner Bearbeitung über die Weimarer Dilettantenbühne- 
und „Sphigenie“ in der erften profaifchen Form. 

Mit Goethe’3 Eintritt in die Staatsgefchäfte 
gingen Die poetifchen Spiele des Weimarer Hofes ein 
and die Theaterluft wendete fich wieder den Schau- 
| jpielern von Fach, beſonders denen der Bellomo’schen 
Geſellſchaft zu, Die feit 1783 die Reſidenz bejuchte und - 
durch ihr Singfpiel fich in Gunft erhielt. Der — 
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mit der Bellomo’schen Geſellſchaft ging 1791 zu Ende. 
Diefem Umftand und der Berlegenheit, Goethe nad) 
jeinem Zurüdtritt von den Staatsgefchäften eine neue 
Stellung zu gründen, verdanfte das Weimar’iche 
Hoftheater und die ideale Schule ihre Entftehung. 
Am 7. Mai 1791 wurde das neue Hoftheater mit 
einem Goethe'ſchen Prologe, in dem ein Harmonifches 
Zuſammenſpiel als Tendenz “der Direction aufge 
jtellt wurde, eröffnet, aber exit nach dem innigen DVer- 
fehr zwiſchen Goethe und Schiller erlangte es jeine 
eigentliche Bedeutung. Im Jahre 1792 ftudirte Goethe 
den „Don Carlos“ ein, dem Schiller eine fnappere Form 
gegeben hatte, und es wurde dabei zum erften Male 
auf die Behandlung des jambifchen Versmaßes, bei 
defien Recitation man bisher nur einem dunklen Gefühle 
gefolgt war, ein mehr ſyſtematiſches Studium verwendet. 
„Egmont“ war ſchon 1791 zur Aufführung ge 
fommen, aber ohne beifällige Aufnahme. Das Publiftum 
nahm Anſtoß an der Zerjplitterung der Handlung. 
Goethe überließ das Stüd feinem Freunde zur Bear- 
beitung, und in einer von dem Originale vielfach ab- 
weichenden und mit ftarfen Effecten gewürzten Form 
kam es 1796 mit Iffland, den man zur Darftellung 
der Titelrolle eingeladen hatte, wiederholt zur Auf- 
führung. Daß Goethe in dem Spiele Sffland’s, 
deſſen fünftlerifcher Individualität die Rolle des Egmont 
doch gewiß nicht zuſagen konnte, eine ganz entſchiedene 
| Defriedigung fand, tft Fennzeichnend für die Principien 
r der Weimarer Schule, zugleich aber auch, indem X 
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Schiller nicht ſo unbedingt damit übereinſtimmte, für 
die Differenz in den Kunſtforderungen der beiden 
Freunde. | 

Die von dem bisherigen Entwidelungsgange fo 
ganz abweichenden, neuen Forderungen, welche Die 
Weimarer Schule der Schaufpielfunft ftellte, traten am 
entjchtevenften in der Trilogie des „Wallenftein“ zu 
Tage. „Das Lager” wurde zur Eröffnung Des 
neuen Schaufpielhaufes am 12. Dftober 1798 aufgeführt, 
und über Erwarten feicht fanden ich die Schaufpieler 
mit: den Knittelreimen zurecht, als läge ihnen Ddiefe Vers— 
art noch von früher her im Blute; um jo größere Schwie— 
rigfeit Dagegen machte die Behandlung des „Jambus“, 
und Goethe war genöthigt, fürmliche Leſeübungen vor- 
zunehmen, wobei er, um dem Ohre den Rythmus ein- 
zuprägen, auf das Auffallendite fcandirte und einmal jo 
in Eifer gerieth, daß er eine der erften Schaufpielerinnen 
bei der Hand ergriff und durch taftmäßiges Hin- und 
Herbemwegen ihres Armes die rythmiſche Leſeübung unter- 
ſtützte. Daher auch die langen Pauſen zwiſchen den ein- 
zelnen Theilen des Werkes. Am 30. Januar erft konnten 
die „ Piccolomini” und am-30. April 1799 „Wallen- 


ftein’3 Tod“ gegeben werden. Da Schiller’3 Verjuche, 
den Beteranen Schröder für den „Wallenftein“ zu ges 


winnen, an deſſen TIheatermüpdigfeit und Bedenken vor 
einer ihm völlig neuen Tendenz gejcheitert waren, ſo 
wurde Graff mit der Hauptrolle betraut. Die Sen— 
jation, welche das Stück in Deutjchland hervorbrachte, 
entjchied den Sieg der Weimarer Schule, und die ideale 
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Entwidelungsperiode hatte fich mit deſſen Auffithrung ihre 
Berechtigung erzwungen. Getragen von der Schiller’fchen 
Poeſie hielt die dramatische Kunft einen Triumphzug 
durch Deutjchland, wie er ihr vielleicht nicht wieder be- 
ſchieden iſt. Den errungenen Sieg zu verfolgen, wurde 
nun demnächſt eine Repertoire - Reform vorgenonmen. 
Goethe, der e8 vornehmlich auf Herftellung einer gewiſſen 
Feierlichkeit und Würde auf der Bühne abzielte, über- 
legte Boltaire3 „Mohamet“ und brachte ihn am 
30. Januar 1800 zur Aufführung; Schiller. wendete 
ſich Shakeſpeare's „Macbeth“ zu, modelte ihn aber 
vielfach um nach den Principien der Weimarer Schule. 
E3 erichien am 14. Mai und den 14. Jun „Maria 
Stuart”. Im nächften Jahre am 31. Januar Tieferte 
Goethe wieder eine Ueberſetzung des Voltaire'ſchen 
„Zanfred“, und jelbit mit den „Brüdern“ de3 
Terenz. in einer Bearbeitung von Einfiedeln machte man 
am 24. Dftober einen Berfuch, ging dabei aber jo weit, 
den Schaufpielern felbft die altrömifchen Masten auf- 
zudringen. Am 28. November erſchien Leſſing's 
„Nathan“, von Schiller eingerichtet, am 30. Januar 
1802 des Letztern Bearbeitung der Gozzi'ſchen „Turan— 
Dot“. Der Antife gewann A. W. Schlegel’3 „Jon“, 
vorzüglich aber Goethe's „Jphigenie“ am 15. Mai 
1802 und vor Allem Schiller’ 3 „Braut von Meſſina“, 
die am 19. März 1803 einen Sturm des Beifalls 
erregte, ein lebendigeres Intereſſe. In der Aufführung 
der „Jungfrau von Orleans“, über Deren feufche 
Auffaffung im Gegenfaß zu der Boltaire’fchen der Herzog 
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und der Hof mwibelte, gewann Berlin den Borjprung, 
und erſt nach der dortigen jubelvollen Aufnahme der 
romantischen Tragödie erfolgte fie am 23. April auch 
in Weimar. Am 1. Dftober wurde Shafejpeare’s 
„Julius Cäſar“ in der Schlegel’fchen Ueberfegung 
gegeben; am 17. März 1804 „Wilhelm Tell‘, und 
am 30. Januar 1805 Sciller’s letzte bedeutende 
Arbeit, die Ueberjegung der „Phädra“. Durch feinen 
Tod wurde der gelehrten und exflufiven Richtung der 
Weimar'ſchen Schule, die durch Schillev’3 ideale Dramen 
erft populär geworden war, die Hauptſchlagader unter- 
bunden, und da Goethe's Kunftanfchauungen jest wieder 
allein maßgebend waren, fo erihöpfte fih das 
Syſtem nur um fo fehneller. Das Repertoire erweiterte 
fich fort und fort, und felbft eine dramatiſche Darftellung 
der „Glocke“ verjuchte Goethe zur Gedächtnigfeier des 
Berftorbenen im Mai 1806. Dagegen verjtand er fich 
nur widerwillig und auf Andrängen einiger feiner begab- 
teren Schüler, unter denen namentlich Pins Alerander 
Wolff, zu einer Aufführung des Tafjo, die am 
166. Februar 1807 ftattfand, und troß der Kluft zwiſchen | 
Diefem fein gewebten Stoffe und den an die Haupt- und 
StaatSactionen erinnernden Nitterftiiden nicht ohne | 
Intereſſe blieb. | 
Auswärts fand die ideale Schule übrigens nicht 
die Anerkennung, wie an der Stätte ihrer Entjtehung, 
und al3 die Gefellfehaft im Sommer 1807 eine Wan- 
derung nach Leipzig unternahm, hatte fie einen harten 
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Kampf mit dem daſelbſt heimiſchen Naturalismus zu — 
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beftehen und mit Ausnahme einer für die neue Yiteratur- 
periode begeifterten Minderheit wurde „der ſylbenmeſſende 
Predigerton‘‘, die eintönige, gefangsartige Deflamationg- 
manier der „Seminarfünftler“ heftig angegriffen 
Der Widerfpruch gegen feine Schule vermochte aber einen 
Goethe nicht zu beirren auf jeiner Bahn, und nachdent. 
das Experiment mit Taffo wider Erwarten gelungen 
war, machte er jogar am 30. Januar 1809 einen Verjuch 
mit der Peucer'ſchen Ueberjegung der ‚„„Antigone‘ von 
Sophokles, fand jedoch, indem er die Chöre einzelnen 
Sprechern übertrug, wie in Schiller’3 ‚Braut von 
Meſſina“, oder fie jogar weglieg, damit nicht einmal 
den vollen Beifall der Kenner. Auch biblische Stoffe, 
den „Saul” des Alfieri in Kuebel’3 Ueberjegung 
und „Jephta“ von Robert z0g Goethe in den Bereich 
jeines Nepertoires ; von Shakeſpeare'ſchen Stüden: 
„Dthello“ nach der Ueberfegung von 3. H. Voß, 
„König Johann” nah Schlegel, „Hamlet“ nad 
demfelben , ebenjo „Romeo und Julie“ und Den 
„Kaufmann von Venedig“. Wie fehr Goethe 
jein Streben nach formellen Theaterdecorum auf Die 
Spiße trieb, ergiebt fich augenjcheinlich aus feiner Be— 
arbeitung der Schlegel’fchen Weberfegung des Nomen, 
wo die charakteriftiiche Streitfcene zwifchen den Dienern 
der beiden feindlichen Häuſer gejtrichen und durch einen 
von ihm gedichteten Chorgefang erjegt if. Im Jahre 
1814 wurde fein ,„ Egmont‘ mit der Beethoven’fchen 

Muſik aufgeführt und dadurch die Driginalform des 

Gedichts reſtituirt. — 
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Als Goethe alle dramatiſchen Möglichkeiten erſchöpft, 
die ganze dramatiſche Literatur der Schauſpielkunſt zugäng— 
lich gemacht hatte, und der Stoff zu neuen Verſuchen und 
Fortſchritten zu fehlen anfing, erkaltete auch ſein Eifer 
für das Theater, und es bildete ſich eine Gegenpartei, 
wirkſam unterſtützt von der talentvollen Caroline Jage— 
mann, der Begünſtigten des Herzogs, in Folge deren 
der bisherige Alleinherrſcher in der Perſon des Ober— 
marſchalls, Grafen von Edeling, 1813 einen Mitinten— 
danten erhielt. Der Abgang des Wolff'ſchen Ehepaares, 
der Lieblinge des Dichters, nach Berlin machte dieſen 


noch theatermüder, und es fehlte Nichts mehr, als ein 


äußerer Anlaß, ihn von der Direction zu entfernen, da 
er nicht aus freien Stücken abdankte. 

Ein Pudel gab die Gelegenheit dazu. 

Das Melodram „Der Hund des Aubry“ machte 
damals in Paris ein ſolches Aufſehen, daß ein ſpekula— 
tiver Kopf, der Schauſpieler Carſten, auf den Ge— 
danken kam, ſeinen Pudel für die Hauptrolle abzurichten 
und mit demſelben Gaſtrollen zu geben. Der Plan ge— 
lang und der Pudel durfte ſich auf den vornehmſten 
Bühnen produciren. Auch den Weimarer Hof gelüſtete 
es nach den Kunſtſtücken des Thieres und der Groß— 
herzog ſtellte an Goethe die Forderung, Carſten mit 
ſeinem Hunde nach Weimar zu berufen. Goethe ent— 
gegnete kurzweg, es ſtehe in den Theatergeſetzen, daß kein 
Hund auf die Bühne kommen dürfe, und gab der Sache 
weiter keine Folge. Aber er hatte ja die Verwaltung 
nicht mehr allein in Händen; Carſten wurde im 
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April 1817 von Leipzig verfehrieben und „Der Hund 
des Aubry“ angejegt. Goethe erklärte am Tage der 
TIheaterprobe, mit einem Theater, auf dem ein Hund 
ſpiele, könne er Nichts mehr zu thun Haben und fuhr jo- 
fort nach Jena zur Ordnung der dortigen Bibliothek, 
Dort erhielt er die Schriftliche Enthebung von feiner 
Zunctton als Intendant, und am 12. und 14. April 
wurde das ftreitige Stüd, jedoch nicht ohne laute Oppo— 
fition des Publikums, gegeben. So endete Goethe’3 
Theaterdirektion! 

Die gelegentliche Aeußerung des Dichters: er ge— 
traue ſich aus jedem gerade gewachſenen Grenadier einen | 
guten Schauspieler zu machen, charakterifirt feine -Schule 
nach der Schattenfeite; Die Derficherung der trefflichen 
Amalie Wolff: ihnen ſei am Tage einer neuen Meufter- 
voritellung zu Muthe gewejen, als ob fie zum Abend- 
mahl gingen, nach der Lichtjeite. 

Daß die formelle, idealiſtiſche Richtung nicht weniger 
vom Ziele abführe, wenn auch nach anderer Seite hin, 
als die naturaliftiiche, war nach den bisher gemachten 
Erfahrungen Kar, und Doch mußte man die ideale 
Bühne jowohl, wie die reale im Princip anerkennen. 
Was war aljo folgerechter, als die Wahrheit in der 
Mitte zu juchen und durch Verſchmelzung der beiden 
Extreme Ueberſchreitungen nach der einen und der andern 
Seite zu vermeiden. An dem Stammholze des Natura: 
lismus mußte der poetijche Epheu emporranfen und deſſen 
Blößen dedend zugleich fich ſtützen. Dem Genius der 
großen Sophie Schröder war e8 vorbehalten, Die 
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Öegenfäge der Weimarer umdder Hamburger Schule, 
der fie urjprünglich angehörte, zu vermitteln. Ihr zur 
Seite Stand Eßlair. Sophie Schröder’3 um 
Eßlair's Behandlung des Verſes ift noch jegt mufter- 
gültig Für die Bühnen. Je nach dem Geift und Der 
Form des GedichtS giebt es aber auch hier in der ideal- 
naturaliftiichen Vortragsweiſe wieder Abftufungen, und 
der getragene Ton einer „Sphigenie“ oder „Braut 
von Meffina“ würde für eine „Maria Stuart“ 
oder einen „Wallenſtein“ gejpreizt und unnatürlich 
erfcheinen. Hier das rechte Maß zu halten, ift Sache 
des äfthetifch gebildeten Geſchmacks und der Uebung. 
Mangel an Bildung giebt fich bei Dem Vortrage des 
Berjes durch unrythmiſche Nüchternheit, die den Vers 
in Profa ummwandelt, Mangel an Hebung dagegen durch 
eine gewiffe &efühlsüberfchwenglichkett im Declamiren 
fund. Daß jenes heutzutage feltener, hat die Schau- 
jpielfunft den Beftrebungen der Weimarer Schule zu 
verdanfen. 
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Coſtüm⸗ und Derorationsweien. 





Werfen wir nun, nachdem wir bei der modernen 
Schaufpielfunft angelangt find, noch einen Blick auf Aus— 
ftattung und Scenerie in den früheren Kunſtſtudien! 

Das Theatercoftiim war von jeher die herrchende 
Tracht der Zeit und nur die Hauptfiguren — in den 
Myſterienſpielen Chriftus nebft den Apofteln, Gott Vater 
und die Engel — machten davon eine Ausnahme. Doc) 
legte man in diefer Anfangszeit der Schaufpielfunft auf 
Decvrationen, auf genaue Veranſchaulichung der Dertlich- 
feit einen höhern Werth als in der Folgezeit, und nicht 
das Geringjte der im Bibelterte erwähnten Requiſiten 
durfte fehlen; jedes Wort der Heiligen Schrift mußte fich 
im Myſterium erfüllen; jogar Johannes abgefchlagenes 
Haupt wurde auf die Bühne gebracht; fein Apparat zu 

Jeſu Marter, vom Purpurmantel und der Dornenfrone 
an bi zur Lanze mit dem Schwamme, durfte fehlen; 
eben jo wenig das Krähen des Hahnes bei Petri & 
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Verläugnung oder der Donner bei der Auferjtehung. Die 
franzöſiſchen Myſterien, die den Deutſchen als Vorbild ' 
| dienten, hatten ſogar ſchon ihre fünftlichen Mafchinerien, 
mittelſt deren der Mofesftab plöglich grünte, der Feigen- 
' baum unter Chriſti Verfluchung welkte, das Waſſer der 

Siündfluth bis über die Gipfel der Berge hinanftieg ꝛc. 
Es waren diefe Myſterien nicht ſowohl Schaufpiele als 
Schauftellungen. Um fo ärmlicher ſah es in Diefer Hin- 
ficht allerdings um die aus den volfsthümlichen Elementen 
hervorgegangenen Faftnachtjpiele und DBurlesfen aus, 
während andrerjeit3 gerade hier das erſte Aufleben des 
intenfiv dramatischen Lebens zu finden ift. 

Das erjte deutſche Schaufpielhaus wurde 

‚ an Nürnberg im Jahre 1550 von der Zukunft der Meifter-, 
langer erbaut; ein Beijpiel, welches man bald in Augs— 
burg nachahmte. An Decorationen und jonftigen Appa- 
raten jcheint aber dieſe Bühne jo viel wie nichts bejejien 
zu haben, eben jo wenig wie die Miyfterien einen 
Borhang, der erjt um die Mitte des fiebzehnten Jahr: 
hundert in Gebrauch fan. 

In der eriten Hälfte des ftebzehnten Jahrhunderts 
finden ſich ſowohl in den engliſchen Comödien als in den 
Stücken Ayrer's, die zum Repertoire der Wandertruppen 
gehörten, zwar mehrere Vorſchriften über Kleidertracht 
und ihren Wechſel, und von der Venus ſagt Ayrer 
namentlich „ſie geht ein mit bloßem Hals und armen, 
hat ein fliegents gewand und iſt gar Göttiſch gekleit“, 
aber die Tracht Der Zeit gab Doch fortdauernd das 

Ä Weſentliche des Theatercoſtüms ab. 4 
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Die Einführung der Dper gegen Ausgang des Jahr: 
hunderts, die mehr und mehr überhandnehmende Vor- 
fiebe für dieſelbe verjchaffte der dramatifchen Kunſt die 
erften würdigen Tempel, deren Einrichtungen nach ttalte- 
niſchen Vorbildern hergeftellt, mit Vorhang, Decorations- 
gardinen und Couliſſen, Ober- und Untermafchinerie die 
Beichaffenheit unjerer heutigen Bühne beſtimmt hat. 


An Stelle der teppichbehangenen Bühne der eng- 
fiichen und Studentencomödtanten ließen fich noch Die 
ambulanten Truppen darauf ein, das Decorationsweſen 


der Dper nachzuahmen; aber wie! 


Der gewöhnliche Decorationsbeſtand untergeordneter 
Truppen war: ein Wald, ein Saal und eine Bauern- 
ftube, natürlich mußte der Wald jede freie Gegend vor— 
jtellen, den zierlichen Garten wie die Wildniß, Die öde 
Haide wie das lieblichſte Land, jede Zone und jede 
Sahreszeit. Der Saal mußte ftattlihe Gemächer aller 
Bauſtyle, aller Nationen und aller Zeiten repräfentiven, 
die Bauernftube aber zugleich Kerker und Zauberhöhle fein. 


Das Coſtüm hatte gegen die früheren Zuftände auch) 
nah Einführung der Dper noch feine wejentliche Ver— 
anderung erfahren. Betr den Theatern, welche fich fürjt- 
licher Unterftügung erfreuten, die aber nur hauptſächlich 
der Dper zu Gute famen, war es auf conventionelle Weife 
geordnet. Man hatte da romanische und türkische Kleider 
für die vorzeitlichen und afiatifchen. Dramen, während 
alle mittelalterlichen Stüde in einer phantaftiichen Tracht 
gejpielt wurden, welcher die Damal3 moderne Kleidung 
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zu Grunde lag. Der phantaſtiſchen Tracht durfte bei 


Männern ein ausgeſteiftes beflittertes Röckchen nicht 
fehlen, ſo wie ein Helm mit hoch wallenden Federn auf 
der gepuderten Friſur. Nur Prieſter, Zauberer u. dgl. 
durften Bart und Haar charakteriſtiſch tragen. Die 
Damen bewahrten unter allen Umſtänden ihre Friſur 
mit Diadem, Schmuck, Federn und Blumen überhäuft 
und verzierten ihre ungeheuren modernen Reifröcke in der 
Weiſe, die ſie für römiſch, türkiſch oder EI 


. ausgaben. 
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Bei den Wandertiuppen aber lief die Behandlung 
des Coftims nur auf einen baroden Aufpuß der täg- 
lichen Kleidung hinaus durch Federn, Schleier, Ueber- 
würfe, Goldpapierbefäge und dergleichen. 


Dei dem männlichen Perſonal blieben namentlich 
die Unterfleider der herrſchenden Mode unantaftbar und 
darum war allerdings der Befis der ſchwarzen Sammet— 
beinfleider für jeden mimischen Künftler von ernfter Bedeu- 
tung; darum war die zunftmäßige Frage des Comödianten- 
Dberhaupts an den Neuling: „Iſt der Herr eines Paares 
Ihwarzjammetner Beinkleider mächtig?“ förmlich ſtereotyp 
geworden. 


Mochten römiſche, aſhriſche oder mittelalterliche 
Helden vorgeſtellt werden, bei den kurzen Sammethoſen, 
weißen Strümpfen und Schnallenſchuhen hatte es ein 
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für allemal fein Bewenden, und Höchftöns bei der Haupt - | 


figur verftieg man fich zu einem mE von Charakter— 
Coſtüm. 
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Unter Koch's Principalſchaft (1750—1771) wurden 
bei Gelegenheit der Aufführungen von Schlegel's 
„Hermann“ in Leipzig die erften Annäherungen zu einem 
naturgetreuen Coſtüm verfucht, und wenn auch die An- 
ordnung jeldft fich Dem herrſchenden Roccoccogeſchmack fügen 
mußte, ſo erjchienen Hermann und Thusnelda doch 
wenigjtens nicht in Puder und Neifrod, und die Be— 
kleidung mit Thierfellen wurde wenigſtens angedeutet. 
Einen durchgreifenden Coſtümfortſchritt machte aber Koch 
in Berlin mit der Aufführung des „Götz von Berlichingen‘ 
1773, und e3 Datirt von da an die Einführung der 
harafteriftifchen Coftime und Decorationen. Koch fühlte 
den Geſtalten dieſes Dramas gegenüber die Nöthigung, 
mit der gepuderten Frifur und dem Galanteriedegen zu 
brechen. Conſequent durchgeführt wurde aber diefe Neue- 
rung auch nicht, die Unzulänglichfeit der Mittel, die An— 
hänglichkeit für das Hergebrachte erzeugte ein Mifchlings- 
coftüm, wie man es noch Häufig auf Abbildungen aus 
jener Zeit erblidt. 

Noch zu Ende der neunziger Jahre war die Ber- 
milchung der damals modernen Tracht mit dem Coftüm 
nicht ganz verbannt. Weberhaupt darf man troß glänzen- 
der Ausnahmen, wie 3. B. die Berliner Aufzüge in der 
„Sungfrau von Orleans“, nicht an den reichen und über- 
einftimmend geordneten Zuftand unjerer Tage Denken, 
namentlich war der Abftand zwiſchen den Hauptperjonen 
und den Untergeordneten, Choriften insbeſondere, jehr 
groß, und e3 wurden 3. B. die Stiefel, mit denen man 
eben von der Straße kam, zu allerlei Coftümen anbehalten. 
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In Weimar war daS bei den Genien in der Zauberflöte 
gefchehen, welche von Chorfnaben gejungen wurden, in 
Dresden jogar noch 1810 bei dem Chor der „PVeftalinnen“, 
die in Ermangelung an Choriftinnen von Kreuzichitlern 
in ihren Straßenftiefeln vertreten wurden. | 

Aehnlich verhielt es fich mit dem Decorationsmwejen, 
wo die Charateriftif jehr Häufig von den Mitteln der 
Kaſſe abhing und troß beſſern Wiffens hintan gejegt 
werden mußte. Daß Goethe bei Aufführung der „Brüder“ 
von Terenz fich genöthigt jah, das alte Rom in Er- 
mangelung richtiger Decorationen durch eine moderne 
Straße repräjentiren zu lafjen, it fennzeichnend für Die 
damaligen Zuſtände des Decorationsweſens. 
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VIII. 


Das Berliner Antionalthenter. 
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Wir find jetzt bei dem legten Stadium unferer Ab- 
handlung: der modernen Schaufpielfunft angelangt, 
welche die Gegenfäge der Weimarer und der Hamburger 
Schule zu vermitteln und auszugleichen hat. 

Bei diefen Vermittlungsverfuchen, die übrigens, wie 
wir bald jehen werden, nicht im Ganzen, fondern vorerjt 
nur an bejtimmten Berjönlichfeiten zum Austrag famen, 
nahm das Berliner Nationaltheater die Spige ein, 
denn obgleich Iffland dem bürgerlichen Drama am meijten 
zugethan war, jo Huldigte er Doch dem idealen Fort- 
Ichritt mit einer Selbjtverleugnung, wie fein anderer 
Direktor feiner Zeit. ; | 

Er faufte den „Wallenftein“, bevor noch defien Er— 
folg in Weimar gefichert war, um den damals außer- 
ordentlichen Preis von 60 Friedrichsd'or und führte die 
„Biccolomini“ am 18. Februar, „Wallenftein’S Tod“ 
am 17. Mai 1799, „Wallenftein’S Lager“ “aber erit 
nachträglich, 1803, auf. 
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Fleck fpielte den Wallenftein und machte ‚eine 
Meifterichöpfung aus der Rolle. Er wurde aut 12. 
Januar 1757 zu Breslau, wo fein Vater Rathsherr 


war, geboren, erhielt eine wifjenfchaftliche Bildung und 


begab fich, 19 Jahre alt, nach Halle, um Theologie zu 
ſtudiren; durch den plöglichen Tod feines Vaters wurde 
er jedoch der Bühne zugeführt, zuerft der Leipziger, Dann 
der Hamburger- und 1783 der Berliner. 

Tieck giebt aus dieſer Epoche nachftehende Schilde- 
rung von ihm: „led war fchlanf, nicht groß, aber vom 
ichönften Ebenmaß, Hatte braune Augen, deren Feuer 
durch) Sanftheit gemitldert war, fein gezogene Braunen, 
edle Stirn und Nafe, fein Kopf hatte in der Jugend 
Aechnlichkeit mit dem Apollo. Sein Organ war von der 


Reinheit einer Glocke und jo reich an vollen, Klaren 


Tönen, in der Tiefe wie in der Höhe, daß nur der- 
jenige mir glauben wird, Der ihn gefannt hat; denn 
wahres Flötenfpiel ftand ihm in der Zärtlichkeit, Bitte 
und Hingebung zu Gebote, und ohne je in den fnarren- 
ven Baß zu fallen, der uns oft jo unangenehm ftört, 
war jein Ton in der Tiefe wie Metall Elingend, fonnte 
in verhaltener Wuth wie Donner rollen und in losge— 
lafjener Leidenjchaft mit dem Löwen brüllen. Der Tra- 
gifer, für den Shafefpeare Ddichtete, muß nach meiner 
Einficht viel von Fleck's Vortrag und Darftellung ge- 
habt haben; denn Diefe wunderbaren Uebergänge, dieſe 
Snterjectionen, dies Anhalten und dann der jtürmende 
Strom der Rede, jo wie jene zwifchengeworfenen naiven, 
ja an das Komifche grenzenden Naturlaute und 
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Nebengedanfen gab er jo natürlich wahr, daß wir gerade 
dieſe Sonderbarfeit des Pathos zuerft verftanden. Sah man 
ihn in einer diefer großen Dichtungen auftreten, jo um- 
leuchtete ihn etwas Ueberirdiſches; ein unfichtbares Grauen 
ging mit ihm, und jeder Ton, jeder Blick ging durch) 
unfer Herz. In der Nolle des „Lear“ zog ich ihn Dem 
großen Schröder vor, denn er nahm ihn poetifcher und 
dem Dichter angemeffener, indem er nicht fo fichtbar auf 
das Entftehen des Wahnfinns hinarbeitete,. obgleich ex 
dDiefen in feiner ganzen furchtbaren Erhabenheit er- 
icheinen ließ. Wer damals feinen Dthello jah, Hat 
etwas Großes erlebt. Viele der Schiller’fchen Charaktere 
waren ganz für ihn gedichtet; aber der Triumph feiner 
Größe war, jo groß er auch in Vielem fein mochte, der 
„Räuber Moor“. Diefes titanenartige Geſchöpf einer 
jungen und fühnen Jmagination erhielt durch ihn furcht- 
bare Wahrheit, edle Exrhabenheit, die Wildheit war mit 
jo rührender Zartheit gemifcht, daß ohne Zweifel der 
Dichter bei dieſem Anblick jelbft über feine Schöpfung 
hätte erftaunen müſſen. Hier fonnte der Künftler alle 
jeine Töne, alle Furien, alle Berzmweiflung geltend machen, 
und entjegte fich der Zuhörer über dies ungeheure Ge— 
fühl, das im Ton und Körper dieſes Fünglings Die 
ganze volle Kraft antraf, jo erftarrte er, wenn in der 
furchtbaren Nede an die Räuber nach Erfennung des 
Vaters noch gewaltiger derjelbe Menſch nahet, ihn aber | 
nun das Gefühl des Ungeheuerften niederwirft, er die | 
Stimme verliert, ſchluchzt, in Lachen ausbricht über feine 
, Schwäche, ſich Enivfchend aufrafft und noch Donnertöne . 
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ausftößt, wie fie vorher noch nie gehört waren. Alles | 
was Hamlet von der Gewalt jagt, die ein Schaufpieler, 
der felbft das Entjeglichite erlebt hätte, über Die Ge— 
müther haben müßte, alle jene dort gefchilderten Wir- 
kungen traten in diefer Scene wörtlich ein. — Auch Die 
jogenannten Charafterrollen im bürgerlichen Drama gab 
er tüchtig, edel und brav und mijchte ihnen einen Humor 
bei, der fie höchſt Liebenswürdig machte. Der Dber- 
fürfter in den Jägern war eine feiner launigjten und 
| tiefften Darftellungen; Iffland ſelbſt Hat ihn nie darin 
erreicht, und Kogebue fonnte fich glüdlich ſchätzen, daß 
| ein jolches Talent ihn erft in Berlin befannt machte.“ 
Derart waren nach Tieck die fünftlerifchen Anlagen 








und Requiſite, die Fled für die Nolle des „ Wallenftein “ 
mitbrachte. Uebrigens hatte die Genialität jeines Spiels 
auch eine Kehrfeite, nämlich Launenhaftigfeit, und es 
war darum auch das Scherzwort aufgefommen: Man 
wille nie, wenn man in’3 Theater gehe, ob man den 
großen oder den Fleinen led werde zu jehen befommen. 
In der Art und Weife, wie Fled den „Wallenftern * 
Darftellte, tritt das Berhältnig zwifchen der Schaufpiel- 
funft im Allgemeinen und den Aufgaben der Weimarer 
Dichter an einem concreten Beispiele zu Tage. led 
legte weniger Gewicht auf die rhetorifche Seite des Ge— 
dicht als auf Charakteriftif, und gab hie und da — 
jelbjt im Widerfpruch mit Schiller — den hiſtoriſchen 
„Wallenftein “. — 
Ueber das Verhältniß der Berliner Schaufpieler 
zur Weimarer Schule giebt uns auch ein Brief Schiller's | 












Ei = = ua] 
E i 


an Körner Aufihluß: „Madame Unzelmann“, jchreibt 
jener, „ſpielt „„Maria Stuart“* mit Zartheit und großem 
Berftande, ihre Declamation ift fehon und finnvoll, aber 
man möchte ihr noch etwas mehr Schwung und einen 
mehr tragischen Styl wünjchen. Das PVorurtheil des 
beliebten Natürlichen beherrjcht fie noch zu jehr, ihr 
Bortrag nähert fich dem Konfervationston und Alles 
wurde mir zu wirklich, in ihrem Munde. Das tft 
Iffland's Schule und es mag in Berlin allgemein Ton 
jein. Da wo die Natur graziös und edel ift, wie bei 
Madame Unzelmann, mag man fich’3 gern gefallen laffen, 
aber bei gemeinen Naturen muß es unausftehlich fein, 
wie wir jchon in Leipzig bei der Vorftellung der Jung—⸗ 
frau“ geſehen haben.“ 

Fleck, Iffland, die geniale Unzelmann und Alle er— 
laubten ſich Verletzungen des Versmaßes, ließen Silben 
weg oder ſetzten welche zu, nicht aus Mangel an rhyth— 
miſchem Gefühl, ſondern dem dramatiſchen Ausdruck zu 
Liebe. 

Uebrigens hat ſich die Art und Weiſe, wie Fleck 
den Schluß des Wallenſtein'ſchen Traumes ſprach: 

„Mein Vetter ritt den Schecken an dem Tag 

Und Roß und Reiter ſah ich niemals wieder“ — | 
durch Tradition und Nachahmung bis auf den heutigen | 
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Tag erhalten. 
Er ſprach die Worte: „Mein Vetter ritt den 
Schecken an dem Tag“ — verſtieß alſo gegen das Traum— 
geſicht! — mit markigem Nachdruck und ließ — ſchon | 
br in überiwdiichen Betrachtungen vertieft — den Schluß: E\ 
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„And Roß und Keiter jah ich niemals wieder“ fat tom 
los, nur wie laut gedacht, über die Lippe fortgleiten, 

al3 fei es überflüflig, das Schidjal des Reiters erft 
mitzutheilen, als verftehe fich defjen Untergang von jelbit. 

| Iffland hat Fleck (geft. 20. Dezember 1801) darin 

| nachgeahmt und durch Eßlair fam es auf unfere Tage. 
| Wie Iffland Sich felbit zur Weimarer Schule verr 
hielt, ergtebt fich jchon daraus, daß er Wiederholungen 
wie: Ich denfe einen langen — langen — Schlaf zu 
thun u. ſ. w., wenn die Manier feines Spiels fie zu | 
rechtfertigen fchien, ich ohne Weiteres geftattete. Ob 
der Vers dadurch aufgehoben "oder wie oben um einen 
Fuß länger wurde, fam dabei wenig in Betracht. 

Das Beſtreben Iffland's, vecht natürlich zu fein, 
ichlug oft geradezu in Manterivtheit um und verleitete 
ihn, woran allerdings auch feine Individualität Schuld. 
hatte, zu gewifjen ftereotypen Virtuoſenkünſten. 

„In jolchen närrifchen Originalen“, jagt Schiller | 
in einem Brief an Goethe, „wie der taube Apothefer, 
' it e8 eigentlich, wo Iffland mich immer entzüdt hat. 
Denn das Naturell thut hier jo viel, Alles jcheint hier 
augenblicklicher Einfall und Genialität; daher ift es un- 
begreiflich, und man wird zugleich erfreut und außer fich 
gefeßt. Hingegen in edlen, ernſten und empfindungs— 
vollen Rollen bewundere ich mehr feine Gefchidlichkeit, 
jeinen Verſtand, Calcül und feine Bejonnenheit. Hier 
it er immer bedeutend, planvoll und bejchäftigt, und 
ſpannt die Aufmerkſamkeit und das Nachdenken, aber 
ich Tann nicht fagen, daß er mich in folchen Rollen 
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eigentlich entzückt oder hingeriſſen hätte, wie von weit 
weniger vollkommenen Schauſpielern geſchehen iſt. Daher 
würde er mir für die Tragödie kaum eine poetiſche 
Stimmung geben können.“ 

Das bürgerliche Drama, der Wirkungskreis ſeiner 
eigenen dichteriſchen Thätigkeit, war Hauptfählih die 
Sphäre, wo er als Schaufpieler glänzen fonnte, aber | 
nichtSdejtoweniger fand die ideale Richtung an ihm einen | 
warmen Förderer und Begünftiger. Andrerjeit3 wie— 
der war er der Erfte, der Shafeipeare in feiner wer 
fprünglichen Geftalt einführte. Schon am 15. Oktober 
1799 wurde „Hamlet“, ftatt in der bisher üblichen | 

Schröder'ſchen Bearbeitung, nach der Schlegel’fchen 

Ueberjegung gegeben. 

Die Berliner Bühne, welche am 5. Dezember 1786 
von Friedrich Wilhelm III. mit einem jährlichen Zufchuß 
von 6000 Thlr.. zum Nationaltheater und im Jahre 
1790, nachdem der König das ganze Döbbelin'ſche 
Snventarium für 14,000 Thle. angefauft hatte, zum 
„Königlichen Nationaltheater” erhoben worden war, wurde 
unter Iffland's Leitung tonangebend. 

Theilnehmer diefes Ruhmes waren Fled, Beſchort— 
Mattaufch, Herdt, der Veteran Reinwald, Unzel, 
mann, Kaſelitz, Labes, Rüthling, Frau Unzelmann, 
Frau Eunide (jpäter Händel-Schütz), Frau Fled, Zul. 
Schwachhofer u. A. 

Iffland's Bemühungen, die Berliner Bühne zu 
heben, erlitten durch die franzöſiſche Occupation einen 
empfindlichen Druck. Drei Jahre lang unter franzöſiſcher 
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Commandantırr. mußte das Theater ſich hauptſächlich zu 
Dpern und Balletvoritellungen bequemen. 

Iffland Hatte, als mit der Bejegung Berlin’3 durch 
die Franzofen der königliche Zuſchuß aufhörte, die Lei- 
tung des ihm anvertrauten Inſtituts und dazu noch des 
Ballet3 und der italienifchen Oper für feine Verfon 
übernommen und alles Mögliche gethan, um das Engage: 
ment einer franzöfiichen Truppe auf Koften der Stadt 
zu verhindern; natürlich konnte dies nur durch Bevor— 
zugung der Dper und des BalletS gefchehen. | 

Nichtsdeftoweniger ließ ex feine Gelegenheit voriiber- 
gehen, jeine Anhänglichfeit an das aus jeiner Nefidenz 
vertriebene Königspaar Darzuthun. Am Geburtstage 
der Königin, die eine befondere DVerehrerin feiner mora- 
liſchen Stüde war, erſchien er ſogar mit einem Blumen- 
ftrauß vor der Bruft; wurde aber wegen diefer Demon- 
ftration verhaftet, wenn auch nur auf einige Stunden. 
| Dafür erhielt er übrigens auch außer anderen Gunft- 
bezeugungen, als das Königspaar nach Berlin zurüdge- 
fehrt war, am 19. Januar 1810 den rothen Adlerorden 
und im nächjten Jahre den Titel eines Generaldireftors. 

Aber er war theatermüde geworden, namentlich auch 
durch Wirren im Perfonal; er beflagte fich Daher oft bitter 
über den Fritiichen Hang des Berliner Publikums, dem 
e8 weniger um den Genuß der Borftellung, als deren 
zerfegende Beurtheilung zu thun ſei. 
| Seine Abficht, nach Süddeutſchland zurüdzufehren,- | 
vereitelte der Tod. 


Be Er ftarb am 22. Sal upan 1814. 
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Man muß, um Iffland als Künftler nicht zu unter- 
Ihäbten, feine Individualität wohl in's Auge faljen: 


Seine unterjeßte Geftalt war noch durch einen ſtark 
hervortretenden Bauch beeinträchtigt, die Waden im Ver— 
hältniß zu den Schwachen Schenfeln befonders jtarf. Ueber 
Iffland's Sprachorgan jagt Tied in feinem Phantafos : 
„Iffland hat für feine Tonlofigfeit ganz eigene Modula- 
tion erfinden müſſen, woher jenes Zurückſinken der Stimme, 
jenes Huften, die Paufen, das Stottern der Berlegenheit 
und, um Effeft zu machen, dies plögliche Aufkreiſchen 
nebjt anderen Auswegen entftanden find; künſtliche Be— 
helfe, theils um den Mangel zu verdeden, theils um aus 


Diefem Mangel eine Art Schönheit zu bilden. Dies | 


aber ift eS gerade, was an ihm bewundert, ja nachge- 


ahmt wird, und aus welchen Schwächen und Mängeln 


eine Kritif der Kunſt und eine Schaufpielerfchule fich zu 
verbreiten anfängt, Die geradezu Alles umfehrt und Die 
Sachen auf den Kopf ftellt.“ 


Immerhin feierte ex ſelbſt in tragischen Rollen, wie 
„Wallenftein“, „Zell“, „Luther“, „Graf v. Savern“ 
u. A. m., vor dem Publikum wahre Triumphe. 


Auch muß ihm nachgerühmt werden, daß er Die 
Künftelei, zu der jeine Individualität und Eitelfeit ihn 
drangten, niemal3 zum Princip erhoben hat. Den 
Künftlern gegenüber, die unter feinem Einfluffe fich hevan- 
bildeten, wie Bethmann, Nabenjtein, Stich, Lamm, 
Wauer, Blume, Rüthling, Gern, Maurer u. A., 
die Damen Eigenjag, Maaß, Fled und Auguſte 
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Düring — galt der Spruch: Haltet Euch nach meinen | 
Worten umd nicht nach meinen Werfen. | 
| Die Einleitung von Ludwig Devrient!’3 An— 
ftelung war Iffland's Yettes bedeutendes DVerdienft um 
die Berliner Bühne. 
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IX: 
Das Surathenter. 





Abſchaffung der Stegreifjpiele; Einführung 





des regelmäßigen Drama's; das Hofburgtheater | 


wird von Joſeph II. als Nationaltheater 
conftituirt, 

Wien und Berlin, wo man gerade die regften 
Fortſchritte in der Schaufpielfunft hätte erwarten dürfen, 
blieben Hierin gegen Städte minderen Ranges, wie Leipzig, 
Hamburg, Gotha und Mannheim, im Rückſtande. 

Erſt 1766 wurden die Stegreifipiele der Schuh'— 
ſchen Geſellſchaft in Berlin abgefchafft und vier Jahre 
darauf der Hanzwurft am Wiener Burgtheater. 

In Wien, wo das Theater doch ſchon feit 1708 
ftabil und wohlhabend war, behauptete ex ſich am hart— 
nädigften und feine Bertreter Stranigfy, Prehauſer, 
Kurz genannt Bernardon, Weisfern und andere 
mußten förmlich erſt ausgeftorben fein, ehe die Oppofition 
gegen Gejchmadlojigfeit und Unnatur auch hier durch— 
dringen konnte. 


Lichterfeld, Geſchichte des Drama’s. 8 
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Das Volk verlangte Burlesken und „Bernadoniaden“ | 
wie Haffner’3 „Prinz Schnudi und Prinzeſſin Eva— | 
kathl,“ „die getreue Prinzeſſin Pumphia und Hans Wurft, 
der tyranniſche Tartar Kulikan,“ (worin Prehauſer die 
Prinzeſſin und der Autor Kurz den Hanswurſt ſpielte), 
und dergleichen; der Adel verlangte franzöſiſche Komödie. 

Was nützte es, daß die Kaiſerin Maria The— 
reſia 1766 den Verſuch machte, letztere abzuſchaffen; 
beſuchte ſie ſelbſt das deutſche Theater doch erſt 1771 
zum erſten Mal. 

Wirkſamer erwies ſich die von ihr eingeführte Cen— 
jur gegen die immer zunehmende Unverſchämtheit ver 
Ertemporanten, mit deren Handhabung Profeffor Son- 
nenfelS, das Haupt der Neformpartet, betraut wurde; 
denn als Bater Bernardon, wie Kurz genannt wurde, 
nad) längerer Abwejenheit zum Faſching 1770 nach Wien 
zurücdfehrte, ftrich ihm der unerbittliche Cenjor aus den 
nunmehr dialogifirten Burlesfen gerade jene Zweideutig— 
feiten, von Denen er jagte, daß fie, mit anfcheinender 
Dummheit vorgetragen, die Lieblingsipeife des Wiener 
Publifums wären, und — Vater Bernardon fiel durch. 

Das Wiener Theater war Fünftlerifh im For 








ichritte begriffen; nur in adminiftrativer Hinficht wollte 
es noch nicht glüden. Maria Therefia hob 1752 Die 
Privilegien des bisherigen Unternehmer auf und über-- 
gab das deutſche Schauspiel dem Magijtrat mit der 
Weiſung: „es auf einen gefitteten Zuß zu jegen." Da | 
bei dotirte fie e8 mit einer namhaften Summe und über | 
. nahm die Garantie für eventuelle Verluſte. 4 
| | 
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Schon nach zwei Jahren wälzte der Magiftrat fich 
die Laft dev Theaterverwaltung ab; Maria Therefia aber 
verharrte in ihrer Protection und machte die deutjche 
Dühne in der Burg fürmlich zu einer faiferlichen, 
während die franzöſiſche am Kärntner Thor der Leitung 
des Dberftlientenants Affiglio überlafien blied. Die 
Direction fam in die Hände eines Einzigen, aber. eines 
Stalteners, de3 Grafen Durazzo. 

Nach Abſchaffung der franzöfifchen Truppe (1766) 
gab die Kaiſerin Das deutſche Schaufpiel wieder in Pacht. 

Der erſte Pächter, Hilverding von Weren, hatte 
den beiten Willen, führte zur Hebung der dramatifchen - 
Diehtung die Tantieme ein, mußte aber aus Gefund- 
heitsrückſichten ſchon nach ſechs Monaten wieder abgehen. 

Gegen das Verſprechen erneuter franzöſicher Vor— 
ſtellungen verſchaffte der Adel bald darauf dem ſchon er— 
wähnten Oberſtlieutenant Affiglio die Theaterpachtung. 


Die extemporirte Burleske kam dadurch wieder oben 
auf und das regelmäßige Drama in arge Bedrängniß. 
Aber der Regierungsrath, Profeſſor Sonnenfels, der 
an der Spitze der Reformpartei unter den Schriftſtellern 
ſtand, nahm ſich des regelmäßigen Dramas ſo wirkſam 
an, daß Maria Thereſia das Extemporiren unterſagte 
und Sonnenfels zum Theatercenſor ernannte. 

Nach dem Sieg der Sonnenfels'ſchen Reformen 
und der Niederlage Bernardon’3 ging Affiglio ab 
und Graf Kohary übernahm die Gefammtpachtung der 
Duffooper, des Ballets, des franzöfiichen ‚und Des \ 
3 g £ 
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deutſchen Schaufpiels, trat aber 1776 mit einer Schulden- 
(aft von 60,000 Fl. ab. 

Da Hob Joſeph II. die Kunftpächterei auf und 
nahm die deutjche Bühne unter den Divecten Schuß der 
Krone. 

Das Theater follte dem geiftigen Leben der Nation 
dienen und in Diefem Sinne conftituirte er, nach Ab— 
ichaffung des foftbaren Ballets, das deutſche Schaufpiel 
der Burg unter faiferlicher Garantie als National- 
theater. 


Schröder in Wien; fntriguen der dirigirenden 
Ausſchuͤſſe; Brockmann Director. 


„Nur zu ſo! ſie werden ſchon kommen!“ lautete 
die denkwürdige Antwort des Kaiſers, als das Ober— 
fammer-Amt ihm vorſtellte, daß ohne Ballet das Publikum 
nicht in das Theater zu bringen ei. ) 

Dem hiermit  ausgefprochenen guten Willen 
Joſeph's IL, der duch Schröder’3 Berufung an Die 
Burg auch (1781) fofort zur That geworden, ftellte fich aber 
jo viel böfer Wille, fo viel Judolenz entgegen, daß dem 
berühmten Repräjentanten der Hamburger Theaterſchule 
der Aufenthalt in Wien derart verleidet wurde, daß er 
im Zerwürfniß mit Den beiden tonangebenden Stephant’3 
bereit3 zu Ende des Jahres 1783 aus dem Ausſchuſſe 
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schied und jchließlich im Februar 1785 das Wiener 
' Nationaltheater gänzlich verließ. « 


| Aber auch jeine kurze Wirkfamfeit von nur vier 
Jahren blieb nicht ohne Folgen für die Wiener Schau— 

fpielfunft. Sein natürliches Spiel paralyfirte den Ein- 

fluß der von den Stephani's, Bergopzomer, Frau 

Weidner u. fr w. vertretenen franzöfiichen Schule und 
legte gewifjermaßen den Grund zu der nachmaligen Be— 
rühmtheit des Burgtheaters im Converſationsſtück, welches 
der Wiener Boden, die gemüthliche Wärme und Heiter- 
feit des Publikums vorzugsweiſe begünftigte. In der 
Berpflanzung der beiden Zweige der Hamburger Schule, 
der Eckhof-Gothaiſchen nah Mannheim und der 
Schröder’schen nah Wien, waltete eine merfwirdige 
Kunſtſtrömung ob, denn für den geläuterten Gejchmad, 
den fie brachte, empfing die norddeutſche Kunft am 
Khein und in Defterreich frifches Blut. 


Daß die Schaufpielfunft in Wien aber auch abge- 
jehen von den Kabalen und Intriguen im Perfonal 
Hinter den Eleinen Hoftheatern in Dresden, Schwerin, 
Weimar, Gotha und Mannheim und den Principal- 
Ichaften Leipzig’S und Hamburg's zurüd blieb, lag in 
der Beichränfung des Nepertoires. „Götz von Ber- 
lichingen *, „die Räuber“, „KRabale und Liebe“, „Don 
Carlos“ u. ſ. w. wurden gar nicht, „Fiesfo * nur nach 
den eigenhändigen Zufchnitt des Kaiſers gegeben, der fich 
| für das Stüd interefjirte. Die Erweiterung des Shafe- 
ſpeare'ſchen Repertoirs geriet) in den neunziger Jahren 
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vollig in's Stoden und die Einführung der jambijchen 
Sprache blieb dem folgenden Jahrhundert vorbehalten. 
Der Läſſigkeit und dem Intriguenwejen des Diri- 
girenden Ausſchuſſes machte Joſeph IL. jchlieglich Dadurch 
ein Ende, daß er denſelben im Februar 1789 aufhob 
und die fünftleriiche Direction in die Hand eines einzigen 
Schaufpielers legte; den er, feinem Syſtem getreu, von 
dem Perfonal erwählen ließ. Die Wahl fiel auf 
Brockmann. er 
Brodmann 1745 zu Gras in Gteiermarf 
geboren, war der Sohn eines Zinngießers. Mit 
12 Jahren fam der aufgewedte Knabe, der durch Ddrei- 
jährigen Umgang mit jpanifchen Kriegsgefangenen deren 
Mutterfprache gelernt hatte, zu einem Bader im die 
Lehre, trat aber furz darauf mit Einwilligung feines 
Vaters in Dienft bei einem Dfficier eines Lifaner- 
batallions; nachdem er dieſen wegen übler Behandlung 
verlaffen, wurde er von Mönchen in ein Kloſter aufge- 
nommen, aus dem er 1760 entfloh und zu einer Seil— 
tänzergejellfehaft überging. Zehn Monate ſpäter wurde er 
Defonomiefchreiber des Klofters Arnoldftein in Kärnthen 
und kehrte 1762 zu feinen Eltern zurüd. Diefe ver- 
mochte er, ihn zu der Bodenburg’schen Schaufpielerge- 
jellifcehaft gehen zu lafien, und 1765 heirathete er Die 
Tochter der Directrice. 1766 wurden beide nach Wien 
berufen, aber die unbedeutenden Rollen, die Brodmann 
bier jpielen mußte, genügten ihn nicht, er nahm 1767 
mit feiner Frau die Entlafjung, engagirte fich bet der 
Truppe der Madame Kurz, die in den Reichsländern 
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umberzog, und erhielt 1771 einen Auf nach Hamburg. 
Hier mißftel ex total; man warf ihm weinerlichen Ton, 
fteierifchen Dialect und Tanzmeiftergeziertheit vor; aber 
der jcharfblidende Schröder äußerte prophetiich gegen 
die Tadler: „Er wird Euch Allen noch Sand in Die 
Augen freuen!“ Und ſiehe da! — ex hatte Recht. 

Am 28. Zuli 1773 errang Brodmanı als Eifer 
in „die Gunft des Fürften“ ungetheilten Beifall. Durch 
ſorgſame und funftverftändige Yeitung Hatte Schröder 
das Problem gelöft: Brodmann binnen zwei Jahren 
al3 tragischen Schauspieler erſten Nanges anerfannt zu 
jehen. Drei Jahre jpäter, nach der Nolle des „Hamlet“, 
(im der Schröder’fchen Bearbeitung), war Brodmann’s 
Name in ganz Deutichland gefetert. 

„Er war ein fchöner Mann,” äußerte Meier in 
Schröders Biographie über Brockmann, „trotz Der 
Neigung jeiner Geftalt zur Corpulenz. Sein Auge war 
ausdrudsvoll und feurig, feine Stimme blieb in ihren 
lauten und leifen Tönen mwohlflingend, er bejaß. Stoß, 
Anftand und Lebhaftigfeit. Kein Attribut der Heftigfeit 
gebrach ihm — aber die Heftigfeit ſelbſt. Die innere 
Gluth, die Schröder in jeder Bewegung, in jedem Yaut 
verrieth, ohne die Herrſchaft über fie aufzuopfern; der 
jpäter led die Zügel ſchießen ließ, ohne die Geleife zu 
verlieren — blieb Brockmann verfagt. Er fpielte den 
Heftigen, er erinnerte an ihn, er war es nicht. Sein 
Feuer blieb redneriſch. Was er jedoch an dem wahren 
Ausdruck dieſer Leidenſchaft nicht erreichte, daS traf und 
vergütete er reichlich in allen janften Zügen des Ueber- 
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ganges zu Mitleid und Nührung. Waren ihm vollends 
Sinnlichkeit, Spott und Launen beigemifcht, durfte ex 
ih zu Schmeicheleien oder Nedereien herablaffen, fo 
mußte er triumphiren. Das Liebfojen, welches Die 
Herzen befticht; der Blick, der Alles ausdrüdte, was er 
wollte; das Geficht, dem es ohne DVerzerrung gelang, 
zur Hälfte Spott, zur Hälfte Ergebenheit zu malen; 
der Stolz, der in feiner Herablafjung noch Stolz blieb; 
die Wolke der Schwermuth, die der Freude Platz macht, 
find nte glücdlicher ausgedrückt worden al3 durch ihn.“ 

Brodmann brachte mit dem „Hamlet“ eine bis 
dahin beifpielloje Senjation hervor, wozu allerdings auch 
die Wirkſamkeit der Rolle jelbit und ihre Neuheit mit 
beitrug. In Berlin, wo er zu Neujahr 1778 Gaſt— 
vollen gab, und darımter zwölfmal den „Hamlet“, wurde 
eine Denfmünze auf dies Ereigniß geichlagen und dem 
Künftler die ganz neue Ehre des Hervorrufeng zu Theil. 

In demjelben Jahre folgte Brodmann einem Rufe 
nach Wien, wo fein Bild 1787 in der kaiſerlichen Burg 
unter denen anderer berühmter Schaufpieler aufgehängt 
wurde. 

Brodmann ließ es in feiner neuen Stellung als 
Director weder an Ernſt noch an Eifer fehlen, aber feine 
Energie erlag der Macht der Berhältniffe, die durch den 
bereit3 1790 erfolgten Tod des Kaiſers ſchnell zur Ueber— 
macht wurden. 

Schon 1792 wurde der Fünfer-Ausihußg wieder 
hergeftellt und 1794 das Wiener Nationaltheater zur 
Abwechſelung wieder einmal verpachtet. 
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Im Januar 1798 trat Koßebue mit erweiterter 
Machtvollfommenheit als Theaterdichter und Theater- 
jecretär ein, legte aber jchon im Dezember vefjelben 
Jahres jein Amt wieder nieder. Ex wollte wohl das 
Richtige, verftand aber ‚nicht mit Schauspielern umzu— 
gehen, und machte fich überdies Durch feine anonymen 
Kritifen in der Hofzeitung das ganze Berfonal zum 
Feinde. 

Weiter als zur bürgerlich-profaisch-natürlichen Nich- 
tung, welche in Hamburg, Berlin und Mannheim jchon 
mehr als zehn Jahre früher fich vollendet und zum 
Theil überjchritten, brachte e8 das Wiener National- 
theater mit Ablauf des Jahrhunderts nicht. 


Die Wiener Volfsthester. 


Während die höhere Schaufpielfunft nur mit Mühe 
und Anftrengung und auch nur in bejchränfter Gattung 
an dem Nationaltheater der Burg fich zu entwideln ver- 
mochte, fanden die Wiener Volkstheater dagegen einen 
um jo ergiebigeren Boden. 

Wohl war die ausgeartete Burlesfe vom Burg- 
theater vertrieben, aber das Berlangen darnach Tebte 
fort in den Herzen der finnlich heitern, gemüthlich wigigen 
und zu harmloſer Selbftironie geneigten Wiener. Mit der 
Eröffnung feines neuerbauten Theaters in der Yeopoldftadt x 
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im Sabre 1781, da8 der Gründer Karl von 
Marinelli zur Heimathsitätte für die deutſche Volks— 
pofje beſtimmt hatte, entiprach derfelbe daher einem wirk— 
lichen, Bolfsbedürfniß und hatte von vornherein die Ga— 
rantie eines gedeihlichen Erfolges für fih. Die Haupt. 
jtüge des Leopoldftädter Theater8 war Yaroche. Seine 
Komik ſtammte noch von den berühmten Wiener Hans- 
würften her; und wie Stranigfy als Salzburger mit 
grünem Hut, jo erſchien Yaroche als öfterreichticher Bauer 
mit dem aufgenähten rothen Herzen auf dem Bruftfled. 
Sein Hanswurftname „Kasperl“ ift jo volksthüm— 
ih geworden, daß das Leopoloftädter Theater fortan 
allgemein das Kasperltheater genannt wurde, und Die 
frühere Biertelsfrone (34 reſp. 41 Kreuzer), der Ein- 
trittSpreis in's Parterre, „Kasperle.“ | 
eben ihm glänzten noch Baumann, der ältere, 
und Baumann, der jüngere, und Anton Hafenhut, 
der fich den feftitehenden Charakter des dummen, furcht- 
jamen aber wortwißigen Lehrburfchen unter dem Namen 
„Thaddaädl“ aneignete. 
| Trotzdem die Keopoldftädter Burlesfe der alten 
haarſcharf ähnlichſah, fo machte fich Doch zwiſchen Beiden 
ein innerer Unterjchied bemerkbar, indem das Marionetten— 
hafte durch die herrjchende Kunftrichtung mehr zur Natur _ | 
und Characteriftif gedrängt wurde. | 
Dies Anfchmiegen an den Zeitgeift, ſowie die Aus— 
Ihmüdung der neubearbeiteten und neuen Burlesfen durch, | 
Liedercompoſition des populären Wenzel Müller 
deſſen: „Wer niemals einen Rauſch gehabt” in ganz % 
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Deutſchland volksthümlich geworden, vermehrte natürlich 
die Anziehungskraft des Leopoldſtädter Theaters und die 
immer weitere Entwicklung der deutſchen Volks- und 
Zauberpoſſe, und mit dem „Neuſonntagskinde“ und den 
„Schweſtern von Prag“ machten auch das „Donauweib— 
chen‘ und die „Teufelsmühle“ von Hier aus ihre Tri— 
umphzüge über alle deutjchen Bühnen. 


Die Popularität des Leopoldſtädter Theaters reizte 
zu ähnlichen Unternehmungen, und fo eröffnete Carl 
Mayer 1788 das Fofephftädter Theater, das auf 
dem ausgedehnteften Privilegium fußend, bald ein befjeres 
Ballet beſaß, al3 das Burgtheater. Selbjtredend war 
auch Hier der Localpofje, neben den Dpern und Spel- 
tafelftüden, ein weiter Spielraum gegeben und Mayer 
jpielte jelbft die Hauptrolle darin. Die komische Schau- 
ipielfunft hatte übrigens von feiner leeren Poſſenreißerei 
feinen Gewinn. Zwar würzten auch die Leopoldſtädter 
ihr Spiel mit Lazzi's, aber im Charafter der Maske. 
Man denke fich z. B. das Erſtaunen und schließlich das 
homerische Gelächter, wenn der jeinen Herren zur Mühle 
begleitende Müllerburſche Thaddädl plöglich bei Seite 
jpringt, unter Betergefchrei auf einen Busch hinftarrt und 
jchlieglich mit der angftvoll ausgeftogenen Erklärung her- 
ausplatzt: „an Adarel’’ (eine Eidechle )! 


Auch in der Wiedner Vorſtadt erjtand zu jener 
Zeit ein neues Theater, das Schifaneder’fche im 
Stahrenbergifchen Freihaufe, das neben Geſangspoſſen 
auch Dpern gab und Durch die Aufführung Der 
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„Zauberflöte“ emen im. der Theatergeichichte unver— 
gänglichen Namen erlangte. 

Schifaneder’s Schaufpielertalent war nicht be- 
deutend, aber er bejaß viel theatraliche Erfindungskraft 

und Nontine. Dem Ruin nahe, rettete ihn Mozart 
noch in feinem Zodesjahre 1791 durch die Compoſition 
der „Zauberflöte“, und der Tondichter erhielt dabei von 
dent Textdichter manch praftiichen Winf. Das Duett 
„ber Männern, welche Liebe fühlen,’ das Bogelfänger- 
Lied umd der Anfang des Papageno- Duett foll nach 
Schifaneder’3 Motiven entftanden fein. ‚Du, Mozart,‘ 
joll Schifaneder, der den Papageno jpielte, jenen bei 
der Theaterprobe zugerufen haben, „das is nix, jet 
weiß ti, wie’3 fein muß. Deide (PBapageno und Papa- 
gena, die ſich urſprünglich zugleich mit dem vollen Namen 
anriefen ) müffen fich erft ftumm anfchaun, dann muß 
Eins anfangen: Pa — pa — pa! Dann das Andre 
und fofort, bis fie zulegt erjt den ganzen Namen aus— 
Iprechen.“ 

Der Erfolg der „Zauberflöte“ machte Schifaneder 
zum reichen Mann und jegte ihn in den Stand, 1799 
das prächtige neue Theater an der Wieden zu erbauen. 


Nr 




















X. 


Die moderne Shanfpielkunf. 


Sophie Schröder; Ferdinand Kßleir. 


Die FortfehrittSbeftrebungen in der Schaufpielfunft 
waren zu Anfang des 19. Jahrhunderts nach zwei Haupt- 
richtungen hin auseinander gegangen. An der Spiße der 
einen, der bürgerlih harakteriftiihen Natür- 
lich keits richtung ftand Schröder in Hamburg; an 
der Spige der anderen der iDeal-rhetorifchen Rich— 
tung Schiller und Goethe. Die Hamburger Schule 
fürchtete von der Weimarer, der Gedanfe werde Die 
Charafteriftif, daS Pathos den natürlichen Nedefluß ver- 
Drängen; dieſe fürchtete bei jener ein VBerfommen in den 
engen Grenzen ihres bürgerlichen Innen- und Außen- 
lebens, den Untergang der Idee Beide hatten Recht, 
und es fam nur darauf an, die Gegenfäße zu vermitteln, 
beide Richtungen in eine zu verjchmelzen Sophi 
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Schröder und Eflair Löften diefe Aufgabe. Sie find 
die Gründer der modernen Schaufpielfunft. 
Antoniette Sophie Schröder oder vielmehr 
Dürger, wie ihre Eltern hießen, ift 1781 zu Pader— 
born geboren. Als Schaufpielerfind wurde fie in Kinder- 
rollen jchon früh zu ihrem Fünftigen Berufe vorbereitet. 
Im Fahre 1796 kam fie als jugendliche Sängerin und 
Spubrette nah St. Petersburg und Neval, wo fie den 
Schauspieler Stollmers heirathete, diefe Ehe aber bald 
wieder löſte und nach einem furzen Aufenthalt im 
Stettin, Wien und Breslau, in Hamburg bei dem 
befannten Director Schröder in Engagement trat. Diejer 
bewog fie, zum tragifchen Fach überzugehen, und fie 
blieb von 1801—1813 in Hamburg, nachdem fie ich 
1804 mit einem Namensverwandten des Direktors, den 
Schaufpieler Schröder, zum zweitenmal vermählt hatte. 
Zum großen Jubel des Publiftums erjchten die Batriotin, 
al3 die Nuffen im März 1813 die Stadt auf furze 
Zeit bejegten, mit der ruſſiſchen Cofarde geſchmückt auf 
dem Theater. Als bald darauf die Franzofen wieder 


einrückten, mußte fie auf Befehl des Gouverneurs auch 
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einmal mit der franzöfiichen Cokarde auftreten. Sie 
fügte fich der Gewalt, aber nicht ohne Jronie, indem 
fie eine Cokarde von auffallender" Größe vorftedte. Bis 
1815 war fie darnach in Prag, fam von da au das 
Hofburgtheater in Wien und durchzog nun zu verfchtedenen 
Malen Deutjchland in künſtleriſchem Triumph. Eine 
nochmalige Ehe, die fie mit dem befannten Heldenfpieler 


Kunst einging, wurde nach einigen Wochen faktiſch | 
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wieder gelöft, und Sophie Schröder ging 1827 nad) 
München, von wo fie mit Penfion in ihren früheren 
Wirkungstreis nach Wien zurücdtehrte. Im Jahre 1840 
verließ fie die Bühne und wählte Augsburg und jpäter 
München zu ihren Ruheſitz. 

Sophie Schröder fchloß fich dem idealen Auf- 
ſchwung der Weimarer Schule au, ohne den Grund— 
lägen der Hamburger zu entfagen. Ste machte fich Die 
iveale Form in einem Grade zu eigen, daß ihr Diefelbe 
feinen Zwang mehr anthat, ihr vielmehr zur andern 
Natur geworden zur fein ſchien. Die gebundene Rede 
that der finnlichen Lebenswärme, der tiefen Innigkeit 
und iüberwältigenden Leidenfchaftlichfeit feinen Eintrag. 
Sie opferte nur die allzu firenge Natürlichkeit einer 
großartigen Auffaffung und Ausmalung gewaltiger Yeiden- 
Ihaften auf und brachte in die etwas ſpießbürgerlich 


gewordene Menfchendarftellung Schwung und Poefie. 


Ihr Sprachorgan war ebenſo mächtig als weich, um- 
fangreich und biegfam, Haltung und Bewegung troß 
ihrer etwas unterjesten Geftalt voll Adel, und durch 
den gewaltigen Blid des ſchönen Auges, ihr Mienen- 
ipiel, troß de3 etwas breiten Mundes, voll Macht des 
Ausdruds. Sie war Hinreißend im Erguß der Zärt- 
lichkeit, erſchütternd im Schmerze, wahrhaft Schreden 
und Grauen erregend in Zorn, Haß und PVerachtung, 


und trogdem fie aus der Hamburger Schule hervorge- 


gangen, gerade tm poetijch-vhetorijchen Rollenfache als 
Sphigenie, Phädra, Iſabella u. ſ. w., fo lange fie mit 
ihren Effekten edel Maaß hielt, unübertrefflich. Noch 
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al3 Greifin enthufiasmirte fie bei gelegentlichen Concert- 
vorträgen Durch die Plaftif ihrer Nede, das poettjche 
Feuer und die Gewalt ihres tiefen vollen Organs; noc) 
al3 Greifin ließ fie Durchbliden, was fie in Zeiten ihrer 
Kunfthöhe und Vollkraft geweſen; — die größte Tragödin, 
Sophie Schröder. 


Wie Sophie Schröder in Hamburg, jo entwidelte 
fich gleichzeitig auf den füdlicheren Theatern ein männ- 
liches Talent zu einer vhetoriichen Neife, wie fie fein 
Zögling der Weimarer Schule erreichte. Es war 
Ferdinand Eßlair. 


Eflair ift 1772 zu Eſſek in Slavonien geboren 


und ftammt aus dem adligen Geichlecht der von Kheven— 
hüller. Seiner Neigung folgend betrat er 1795 zu 
Innsbruck die Bühne, und erregte 1797 als Mitglied 
einer Wandertruppe in München auf dem alten Theater 
des Gagebräuers jchon fo große Aufmerkffamfeit, daß 
man ihn dem damaligen Hoftheaterpächter, Grafen 
Seeau, empfahl. Mit dem Bemerfen, daß für den 


„langen Schlang’l“ feine leider in der Garderobe vor- - 


handen wären, wie Diejfer die Sache von Der Hand, 
und Eßlair kam zu Stebich nach Prag. Don hier ging 
er 1800 nach Augsburg, 1806 nach Nürnberg, 1807 
nach Stuttgart, dann nad Mannheim, 1814 wieder 
nach Stuttgart als Regiſſeur des Hoftheaters und endlich 
1820 als jolcher nach München. Hier brachte es Der 
Unftäte zur Penſionirung, aber bis an das Ende feiner 
Tage trieb es ihn zu Gaſtſpielreiſen. 
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Eßlair war vermöge feiner Hervengeltalt und feines 
gewaltigen Organs, das in Momenten dev Leidenschaft 
und Milde gleich Hinreigend wirkte, von der Natur zum 
Heldenfach beftimmt und galt in der Zeit feiner Kunft- 
höhe als erfter Meifter dev neuen vhetorifchen Epoche, 
ohne je mit dev Weimarer Schule in directe Berührung 
gefommen zu fein. Weniger genial als Fleck, hatte er 
vor dieſem gerade jenes ebenmäßige Gleichgewicht, jenen 
fihern Rhythmus voraus, den die ideale Richtung an— 
jtrebte und wirkte, fo lange er ſich den unmittelbaren 
Eingebungen feines poetiſchen Gefühls überließ, Dabei 
aber doch jo natürlich, edel und friſch. Sein Karl 
Moor, Dito von Wittelsbach, Hugo (in der „Schuld“), 


Tell, Wallenftein, Theſeus, Götz, Lear und andere Helden- 


und Heldenväterrollen erregten die Bewunderung von 
ganz Deutjchland, ebenjo fein Oberfürfter, Abbe de 
l'Epée, Eijjighändler, Kriegsratd Dallner in Iffland's 
„Dienftpflicht* und ähnliche Rollen des bürgerlichen 
Drama's, denen er fich in fpäteren Jahren zumendete. 
Ueber die Rolle des Dallner äußert Tied bet Öelegen- 
heit von Eßlair's Gaftipiel in Dresden: „Jene alte 
große Schule unferer deutschen Schaufpielfunft Hat mir 
Eßlair im Dallner vor die Seele geführt. Dies war 


wieder einmal ein lebendig geordnete Theater, Spiel - 


und Rede ftatt des Herſagens und Herbetens unferer 
jüngeren Declamatoren, Wahrheit, Natur und Größe, 
die Höchfte Täuſchung, deren wir jest entbehren müfjen, 
ja Die uns jüngere Kritiker wohl gar al3 etwas Ueber— 
flüſſiges jchildern möchten. Meine höchite Bewunderung 
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Lichterfeld, Geſchichte des Drama's. 9 




















erregte es, Daß der trefflihe Mann dies jo ohne An— 
ſtrengung und . ohne viele Mittel hervorbrachte, jo ein- 
fach Alles und naturgemäß, daß wir Alle vom erften 
bis Testen Augenblid der Weberzeugung waren, es fünne 
und dürfe nicht anders ſein. Vielmehr vergaß Jeder— 
mann den Schaufpieler, und die Rührung und Er— 
Ihütterung am Schlufje des vierten Actes werde ich jo wenig 
wie Alle, die zugegen waren, jemals vergefien. Diefe 
Momente, gejtehe ich offen und ohne Zurückhaltung, ge- 
hören zu den größten, Die ich nur jemals im einem 
Theater erlebt habe. 


Mit Unrecht macht man Eßlair den Vorwurf, ex 
habe die franzöfiiche Declamationsmanter und als Thejeus 
insbejondere Talma nachgeahmt. Eßlair hatte Talma 
nie gejehen, und wenn troßdem in dem Vortrag Beider 
eine gewiſſe Aehnlichfeit gefunden werden kann, jo liegt 
dies eben in der Natur der Sache. Bei vorwiegend 
redneriſchem Pathos war die Hinneigung zur franzöfiichen 
Kunft, wie ja ſchon die Weimarer Schule gezeigt, un- 
willfürlich. 





Auffallender iſt Die Uebereinſtimmung zwiſchen 
Eßlair's Manier, den Vorderſatz mit ſchwer wiegenden 
Accenten zu ſprechen und den Nachſatz tonlos und be— 
ſchleunigt fortgleiten zu laſſen, und derſelben Erſcheinung 
auf der franzöſiſchen Bühne. Eßlair hob die Worte in 
Wallenſtein's Traum: „Mein Vetter ritt den Schecken 
an dem Tag“ ſchwer betonend hervor und ſchloß dann 


in gleichgültigem Converſationston: „Und Roß und Reiter | 
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jah man niemals wieder.“ Ebenfo rief er in Müllner’s 
„Schuld“ die Stelle: „Kain, Kain müßt ihr jagen!“ | 
mit furchtbar erfchütterndem Ton, und fügte dann, gleich- | 
jam als ſei ein auspdrüdliches Eingeftändnig feines 
Mordes hierdurch überflüſſig geworden, raſch und tonlos 
hinzu: „Carlos ftel von meiner Hand.” Aber wie. vor- 
dem Fled und Iffland, fo ahmte fpäter auch Eßlair 
die Reinede’she Manier als Wallenjtein nach und 
beutete fie zu ähnlichen Sünfteleien aus. Daß man 
dieje Künfteleien, von dem Zauber des Eßlair'ſchen Spiel8 | 
befangen, überfah, wohl gar als Ausdrud der höchiten 
Naturwahrheit bewunderte, ergiebt fih aus Tied’3 vor- 
jtehender Auslafjung. | 





Mögen andere Kunftgrößen fich ein gewiſſes Eben— 
maß bewahren fünnen, bei den Koryphäen der Schau- 
ſppielkunſt Hat die Erfahrung gelehrt, daß ihre fchöniten 
Effekte zulest in Manter ausarteten. Durch das häufige 
Gaftiren entiteht ein Kleiner Kreis von Paraderollen, 
deren Vortragsweiſe mit der Zeit unwillkürlich gejchärft 

und mit neuen Neizmitteln verjehen wird, denn nicht 
ſowohl durch das wahrhaft Schöne, daS anfpruchlos 
Natürliche, als durch das um jeden Preis Pifante läßt 
ſich das Publikum zum Beifall hinreißen. 


= Auch Sophie Schröder und Eflair verfielen, 
nachdem fie die höchfte Stufe ihrer Kunft erreicht hatten, 
allmählich einer gewifjen Effefthafcheret, und die ſtürmiſche 
Bewunderung, die fie fanden, verlodte ihre Kunſtgenoſſen 
zur Nachahmung. Das Berdienft aber bleibt ihnen 
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das väterliche Haus verlaffen und der ebenjo qutmithige, 


ungefehmälert, den Zwieſpalt zwifchen der Hamburger und 
der Weimarer Schule ausgeglichen und die volksthümliche 
Kunſt der lebenswarmen Menjchendarftellung mit dem 
KRothurn der idealen Richtung vermählt zu haben. 


Ludwig Deprient. 

Wie die vhetorifche Richtung in der Schaufpiel- 
funft durch Sophie Schröder und Eßlair, fo be- 
fam gleichzeitig die charakteriftiiche durch Ludwig 
Devrient einen neuen Aufſchwung. Das poetiſch er— 


habene Pathos, wie die phantaftifch bizarre Charakteriſtik 


des neuen romantiſchen Dramas, in ſeiner antiken und | 
mittelalterlichen Mifchung, waren in Sophie Schröder, 
Eßlair und Ludwig Devrient mit gleicher Stärke ver 
treten ; fte find die Spigen der neuen Entwidlungsphafe. 

Ludwig Devrient, der jüngſte Sohn eines an- 
gefehenen Kaufmanns in Berlin, wırde am 15. December 
1784 geboren. - Bald nach der Geburt verlor ex die 
Mutter ; jeine ungleich älteren Brüder hatten bereits 





als leidenſchaftliche Knabe war der Erziehung einer alten 
Haushälterin anheingegeben, deren verkehrte Behandlung 
den jugendlichen Sonderling um jo mehr erbitterte, als 
der .altersfchwache Vater fie billige. Die Maßregeln 
der Strenge, mit denen man feinem ſeltſamen en 
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jeinem Widermwillen gegen die Schule entgegentrat, ver- 
feideten ihm das Vaterhaus in dem Grade, Daß er be- 
veit3 al3 Knabe einen Fluchtverjuch machte, jich durch 
' Hunger aber jchon in Charlottenburg zur Umkehr be- 
ſtimmen lieg. Als Lehrling in feines Vaters Handlung 
wollte ev eben jo wenig gutthun und mußte nun zur 
Strafe bei einem Pojamentier in Potsdam eintreten, 
Der Webftuhl und die Verpflichtung, feinen Meifter. des 
Abends mit der Laterne aus der Reſſource abzuholen, 
brachten ihn zur Verzweiflung und er lief abermals da- 
von. Was half es, ihn nach Berlin zuridzubringen; 
er hatte feinen Stun für ein geordnetes Gejchäftsleben, 
und es dauerte nicht lange, fo verjegte ein neuer toller 
Streich jeine Familie in die äußerſte Beftürzung. Yudwig 
hatte fich bei den Kanonieren anwerben laffen. Durch 
Bermittelung des älteften feiner Brüder, der fich des ver- 
fannten Knaben ftet3 liebreich angenommen hatte, wurde 
der gejchehene Schritt zwar wieder rückgängig gemacht 
und eine andere Erziehungsmethode verfucht; aber auch) 
fie nahm einen fchlimmen Ausgang. Die übergroße Frei- | 
heit, die ihm in dem Commanditegefchäft eines anderen | 
Bruders geftattet wurde, verleitete ihn zu Der leicht | 
finnigften Verfchwendung und ftürzte ihn fchlieglich in 








Schulden. Unter dieſen Berhältniffen kam er mit jeinem 
Druder nach Leipzig. Er ſah Ochfenheimer jpielen, 
und der dunkle Trieb feines Innern wurde ihm Durch 
defien Darſtellungsweiſe gedeutet. 

Ochſenheimer war im Face der Intriguants 


eine3 der größten Talente, und fein ftummes Spiel, mit 
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dem er als Wurm in „Kabale und Liebe“ das 
Dictiren des Briefes begleitete, das Aufziehen der Uhr, 
Abfaſern des Rockes u. dgl. iſt ſeitdem typifch geworden. 
Halsitarrige Faſſung eines ertappten Böſewichts, teuf- 
ches Hohnlachen und ähnliche Ausbrüche innerer Wuth 
ftellte ev, von fprechenden Gefichtszügen unterftügt, mit 
erjchütternder Wirkung dar, und ſelbſt in Rollen wie 
„Zalbot * in der „Jungfrau“ erlangte ex troß feiner 
ſchmächtigen Geftalt und feines hohlen Sprachorganes eine | 
gewiſſe Berühmtheit. | 
Ochſenheimer's Spiel wedte in dem jchiff- 
brüchigen jungen Kaufmann die ganze Theaterluft, die 
ihn schon als Knaben beherrfcht hatte; er ging heimlich 
aus Yeipzig und meldete fich in Naumburg bei der Kange’- 
ichen Geſellſchaft. Seine erſte Rolle, die er faſt un— 
hörbar leiſe Sprach, war Iſabella's Bote in der „Braut 
von Meſſina.“ Nachdem er fih nun zunächſt in zwei 
Liebhaberrollen verjucht Hatte, die jeinem excentrifchen 
Weſen jo fchlecht ftanden, daß er ſogar einmal ausge- 
pfiffen wurde, kannte feine Verzweiflung feine Grenzen, 
und nur nach langem Zureden feines Yandsmannes und 
Gönners, des Schaufpielers Weidner, entſchloß er fich 
dazu, dem Liebhaberfach zu entfagen und in das Charafter- 
Fach überzugehen. Hier entwidelte fich jein Talent mit 
veißender Schnelligkeit, und Boſſann, der Director des 
Hoftheaters in Deffau, engagirte ihn 1805 mit einem 
Wochengehalte von 6 Thlen. al3 feinen Nebenmann im 
erften Charafterfache. Aber troß des Beifall, den das 


3% Bublifum feinem Geizigen, Franz Moor, Secretär 
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Wurm und ähnlichen Rollen fpendete, fand ex feine 
innere Befriedigung. Ex konnte ſich der Nachahmung 
Iffland's und Ochſenheimer's nicht entjchlagen 
und verzweifelte an der eigenen Schöpfungskraft. Die 
düſtere Hypochondrie, die ihn deshalb überkam, ſuchte 
er in der Weinſtube bei luſtiger Geſellſchaft zu ver— 


ſcheuchen und goß damit nur Del in das Feuer. Ju 


jolh trüber Stimmung traf ihn ein Brief feines Vaters, 
der ihm Verzeihung und Bezahlung feiner Schulden 
zuficherte, wenn er die Bühne verlafie. — Was thun? 
— Die Rolle des Kanzler Feliel in Iffland's 


„Mündeln“, die ex noch von feinem feiner Vorbilder 


geſehen, follte den Anschlag geben. Ihr Erfolg ent- 
jchted für die Bühne, und von da an begann Yudwig 
Devrient die Schwingen felbftitändiger zu regen. 

Im Fahre 1807 verheirathete er fich mit einer 
Schauſpielerin von weniger Talent als weiblichen Vor— 
zügen, der Tochter des Muſikdirectors Neefe, und nahm 
nun, nachdem er feitden den TIheaternamen Herzberg 
geführt, feinen Familiennamen wieder an. Sein eheliches 
Glück und die Hoffnung, ihn dadurch einen geregelten 
Leben zugeführt zu fehen, waren nicht von Beftand. Die 
Geburt einer Tochter raubte ihm die Frau, und in Der 
Aufregung des Weines fuchte er jeinen Schmerz zu be- 
täuben und jeine zerrütteten Berhältniffe zu vergefjen. 
Seine Schuldenlaft zwang ihn endlich, von Defjau, mo 
er es nicht über 10 Ihaler Wochengehalt brachte, durch— 
zugehen und 1809 in Breslau Engagement anzunehmen. 
Hier entfaltete fich fein. Genie immer großartiger und 
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verſuchte fich ſelbſt in Rollen, die feiner fünftlerifchen 
Fndividualität durchaus nicht zufagten. Ideale Menjch- 
heit in reinem Ebenmaß der Sprache und Form darzu— 
jtellen, war ihm verjagt; fein Feld war das Außerordent- 
liche, Entjegliche, Graufenerregende, das Bizarre umd 
das Lächerliche, von den feinften, Leifeften Zügen bis 
zum legtmöglichen Grade des Ausdruds. Sein zwar 
hoHles und mit najalem Kehlton behaftetes, aber troß- 
dem erftaunlich biegjames Organ, die ſchmächtige, nıittel- 
große Geftalt und das Längliche Geficht mit den etwas 
Ichlaffen Wangen, der krummen fpigen Naſe und dem 
ausdrudspollen Munde zeigte dabei eine merkwürdige 
Berwandlungsfähigfett. Das große feurige Auge, ſchwarz 
wie das veiche, weiche Haupthaar, konnte wahrhaft er- 
ichredende Blige der wildeſten Leidenfchaft, des grim— 
migften Hohnes fchleudern, aber auch mit der liebens— 
wuürdigſten Schalkheit freundlich anziehen. 

Die durchaus dämoniſche Gewalt in Ludwig 
Devrient’3 fünftlerifcher Perjönlichfeit machte es mög— 
lich, dem Charakter des Franz Moor in jeiner Dar, 
.  ftellung eine bi3 dahin wohl auch vom Dichter nicht 
| geahnte Hoch poetische Anziehungskraft und individuelle 
Wahrheit zu verleihen. 

Hören wir, mas der verftorbene Schriftfteller 
L. Rellſtab als Augenzeuge über dieſe Wolle berichtet: 

„Es war im April des Jahres 1815, als Ludwig 
Devrient von Breslau nach Berlin überſiedelte, um 
der Erſatz für Iffland zu werden, den der Tod abge- 


| rufen hatte; ung Ddinft, er wurde mehr!“ — iS 
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| Die Rolle des Franz Moor in den „Räubern “ war 
88, durch Die er feine Stellung vom erjten Augenblid 
| "an fejt bezeichnen. wollte; fie jollte den Maßitab abgeben, 
an welchen das Ffunjtjinnige Berlin den Werth des 
Künſtlers ermefjen mochte. 
E3 war nicht die Zeit, wo der Sinn fich ansjchlieg- | 
(ich harnılos der Kunft zuwenden konnte. Die Donner 
des Krieges rollten an den Grenzpforten Deutjchland’3; 
zu frisch war es in Erinnerung, wie ihr dumpfer Hall 
jelbft an die Thore der Hauptjtadt geichlagen hatte. 
Defien ungeachtet ftrömte die Menge herbei, die fich, 
wie Göthe jagt: „begierig zum Theater drängt“. Denn 
es war dem Künftler ein Ruf vorangegangen, der zur 
Erwartung des Außerordentlichen berechtigte. Sie wurde 
weit übertroffen. | 
Schon ſein bloßes Erjcheinen war ein. glanzvoller 
Sieg. Es beitand nämlich Damals die traditionelle An- 
| fiht, man müſſe durch das höchſte Maß anwidernder, 
| zurückſtoßender Häßlichkeit in der Maske den fittlichen 





Abſcheu verfinnlichen, den der Charakter des Franz Moor 
einflößen fol. Ein fpäter nur als ausgezeichner Komiker 
berühmter Künftler, Unzelmann, hatte in jüngeren 
Jahren in dieſer Nolle zu glänzen geglaubt und fich mit 
‚einer fuchsrothen PBerrüde ausgeftattet! Iffland ver 
| langte jpärliches dünnes Haupthaar. Devrient war | 
derjenige, welcher zuerft die Bahn einfchlug, welche heute 
als die allgemein verfolgte ericheint. Der Kiünftler Hatte 
es in innerfter Tiefe empfunden, daß die furchtbare jittlihe 
Entartung Franz Moor's dennoch ein achtungswerthes 
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fittliche8 Element in ſich tragen müffe; das Der 
Energie zum Böfen. Er muß einen erhabenen 
Schauder einflögen. Das fünftlerifche Recht des 
Grauens, des Entjegens ſoll er vertreten; ex darf ein 
ichauerliches, gifthauchendes todtes Meer fein, fein mephi- 
ftifcher, pontinifcher Sumpf. Und als eine jolche furcht- 
bare, mit lauerndem Verderben erfüllte Geftalt ftand der 
Künftler vor den Zufchauern da, al3 der Vorhang auf- 
vollte. Die Kleidung, ſchwarz mit dunkelrothem, gold- 
verbrämten, nachläſſig über die Schulter gefchlagenen 
Mantel zeigte den ftolzen, veichen Grafenjohn; auf den 
Zügen lag der Schatten der finftern Seele; das Auge 
vollte düfter, warf zudende Blitze; Die gejchlofiene zu— 
fammengedrüdte Lippe barg mühſam den Hohn, von 
dent das vergiftete Herz überſchwoll. | 

Jede Bruſt erftarrte vor diefer Geftalt. Dev Cha 
'  racer war in feinem Guß, wie in feinen Grimdlinien, 
fertig Hingeftellt. Das Spiel blätterte jett jede tiefe Falte 
defjelben auf, um dem Blick allmählig das grauenvolle 
Innere in allen jeinen Abftufungen und Steigerungen zu 
enthüllen. Auf den Seffel des alten Grafen gelehnt, 
| hielt der Sohn dem verrätherifchen Brief in der Hand, 
| 











wie ein Marterwerfzeug, mit dent er den Vater Tpielend 
foltern wollte. Jeder Blick, jedes Wort war ein fcharfer 
Pfeil, der brennend verwundete, ohne zu tödten. Es blieb 
unentjchteden, ob Auge oder Ohr feiter an den Darfteller 
gebannt wurden. Erfteres duch das Mienenjpiel, in 
' welchem fich jede geheimnigvolle Negung der Bruft ab- 
% las; letzteres durch die mechjelveichen Modulationen der | 









* 
| Sprachtöne, welche bei der ſtets vollendetften Deutlichkeit 
des Wortes durch alle Abftufungen des Klanges, alle 
halbdunkeln Färbungen, Berjchmelzungen und Mifchungen 
der Nede ihr ein wahrhaft wunderbar fchauerliches Eolorit 
gaben. Durch das nächtliche Dunkel, welches das Ganze 
umhüllte, zucten zumeilen einzelne Blige, die den über— 
rajchten Hörer und Zujchauer in plößlichen Schreden 
verjegten. So das Wort: „Reizt meinen Grimm nicht!“ 
in welchen der ruchlofe, verrätherifche Sohn einen Augen- 
blick den Schleier fallen läßt, unter dem er fein furcht- 
bares Innere verbirgt, und dem Bater die ganze Tiefe 
des Abgrundes aufhellt, der fich vor dem IUnglüdlichen 
öffnen ſoll. 

och heute, nach länger als vierzig Jahren, jehe ich | 
die rückwärts gejtredte, geballte Fauſt vor mir, welche 
die Drohung begleitete, und das funfelnde Augenpaar, 
in welchem die unmiderrufliche Erfüllung flammte. Allein 
ein Auge wie Devrient's habe ich auch nie wieder 
gefehen! — 
| Immer breiter und breiter entfalteten fich it die 
ſchwarzen Flügel des Schreckens, mit welchen das Un— 
gethüm Alles, was ſich ihm naht, beſchattet. Die dem 
Bafilisfen-Ei entjproßte gräuliche Geburt wuchs immer 
viefigev und granenvoller auf. — | 

Die Larve der Heichelet war längft abgeworfen; 
mit höhnendem Triumph zeigt Franz feine ganze ent- 
jegliche Nacktheit; es iſt ſeine Freude, Alles rings um 
fich beben zu jehem....... bis die Reihe des Zittern 
an ihn ſelbſt fommt! Die eherne Schärfe feiner 
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Stimme, feiner Sprache, jo lange er den Herrn in 
jeinem Schloß herauskehrt, der von feiner Gefahr, feiner 
Bergeltung bedroht tft, war Die des falten, Nerv umd 
Musteln zerichneidenden Stahls. Amalie gegeniiber 
war er ein Dämon. AUlS er, in halb betrunfener Be- 
gterde feinen Angriff auf ſie richtend, den Badenftreich 
empfängt, durchriefelte es alle Zufchauer falt, denn in 
jeiner Flucht, in den Zornbliden, Die er zurückwarf, lag 
die Drohung: „Du haft den Molch getreten! Nichts 
vettet Dich jest vor feinem Biß, ——— Gite — Allein 
das Schickſal wacht! — — 

Kaum war es möglich, nach Diejen höher und höher 
gefteigerten Eindrüden des Spiels noch ein ferneres 
Wachen Dderjelben zu vermuthen. Alle Hörer waren 
wie erjtarrt von der nie gefehenen Erjcheinung. Dennoch) 
erhoben jich noch Gipfel über Gipfel in der außerordent- 
lichen Darftellung. 

Es tritt ein anderes Stadium für Franz ein. Die 
Macht des Gebieters, vor der Alle zittern, fängt an, ſich 
zu umnterhöhlen. Die Schredensgeftalt der Bergeltung 
nähert fich in dunkler Berhüllung; ihr drohender Schatten 
fallt auf den Pfad des Böſewichts; jeine Bruft erbebt. 
zum evjten Male! — Es iſt unmöglich, wie wunderbar 
meifterhaft Ludwig Devrient diefen Uebergang malte. 
Wie dev tückiſche Ingrimm aus feinen Zügen verichwand 
und der allmählıg bis zum geſpenſtigen Entjegen fich 
fteigernden Furcht Naum gab. Don den Worten an: 
| „Iſt mir doch, feit der Graf in dieſen Mauern wandelt, 
5 als jchleiche irgend ein Gefpenft der Hölle meinen Ferfen 
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nach,“ begann dieſe ſchauerliche Umwandlung in immer 
ſteigender Entwickelung. Zuerſt ahnende, düſtere Be— 
ſorgniß; dann vor dem Bildniß des Bruders der jähe, 
bleiche Schrecken; hierauf die feig zitternde Angſt, die in 
tauſend Windungen nach Mitteln ſucht, der Gefahr zu 
entgehen; dazwiſchen die flüchtig vorüberſchwebenden ohn— 
mächtigen Verſuche, durch künſtlich angenommene Ruhe 


Andere über feinen wahren Zuſtand zu täuſchen, da die 


bleiche Furcht ftetS dieſe Hüllen durchſchimmert; endlich 
das jchlaffe, hoffnungslos verzweifelnde Einbrechen aller 
Kraft und allen Muthes nach der Scene mit Hermanı. 
Unvergeglich müfjen jedem Ohr, daS jte vernommen, Die 
Worte bleiben: „Moor, Moor! Das war Dumm!“ 
und ebenjo unvergeßlich jedem Auge dieſes Antlig voll 
ohnmächtigen Ingrimms und bebenden Berzagens. Dennod) 
war die höchſte Stufe der Eindrücke hier noch nicht er— 
veicht. Denn plößlich erwacht neben der Außerlichen 
Angſt vor dem Rechenſchaft fordernden Bruder, vor dem, 
was der zufammenftürzende Bau des DVerbrechers Un- 
heilvolles bringen könnte, die furchtbarere des Gewiſſens. 
Der Gedanfe: „ES ift mit der Dergeltung hier nicht 
abgethan,“ erfüllte wie ein die Wahrheit umleuchtender 
Blitz die ganze Seele des Frevlers mit dem höchften 
Map de3 Grauens, das ihm jegliches Bewußtſein raubt. 
Sp wirft er die Worte: „Wer fchleicht da hinter mir? “ 
heraus. Er wendet fich rajch, blict ſcheu über die Schulter, 
vafft den Mantel in frampfhafter Bewegung zufammen, 
als habe der Saum deſſelben ihn wie etwas Fremdes 
berührt. Die bleichen Wangen verlängern ich, das Kinn 
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bebt, daS Auge rollt unftät hin und wieder; er fährt 
fich mit der Hand über die Stirn durch das Haar, als 
wolle er den falten Angſtſchweiß abwijchen und den 
Schauer tilgen, „der durch feine Loden viefelt“. Der 
Arm mit dem Dolch, den er jchon als Brudermörder 
| gehoben, finft matt am Körper nieder, die Hand, die den 
Grriff de8 Stahls umflammerte, Löft fich unwillkürlich, er 
ſchwebt endlich nur mit dem Knopf zwifchen zwei Fingern; 
wir erwarten athemlos gefeſſelt den Augenblid, wo ex 
fallen muß. Der ganze Körper ift in fliegendem Zittern, 
das Haar ſträubt ſich aufwärts, ſcheu blickt Das Auge 
nach dem Bildni des Bruders; der Entjetste fchauert 
zurück, doch felbft die Kraft zur Flucht verjagt ihm; er 
bebt nur unmwillfürlich feitwärts, hinweg von dem Bilde 
des Rächers, des Bruders! est fallt der Dolch — 
der Flirvende Laut durchzuckt den ganzen Körper wie ein 
Nervenſchlag — eine frampfhafte Bewegung jeitwärts — 
er ift in der Couliſſe verſchwunden! — — 








Todtenftill war das überfüllte Haus, wie ein ödes 
Grab. Lauter Beifall in dieſem Augenblid wäre eine 
Berjpottung des Eindruds geweſen. Es jchien, als 
ftodte Allen zugleich der Athem; man Hätte fönnen ein 
Blatt fallen hören. — Ich entfinne mich nur dieſer bei 
weiten wichtigften Wirkung; nicht: ob eine Zeitlang nach 
der angjtvollen Stille des jchweren, jchwülen Gewitter: 
drucks der Donner des Beifalls laut ausbrah. Ein 
Hervorruf aber folgte nicht in diefem Moment. Es 
A war damals die allerfeltenfte Auszeichnung; nach einem 
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einzelnen Act trat er nie ein; vollends eine Unterbrechung 
des Stückes dadurch hätte man für die ſchwerſte Be— 
leidigung aller Nechte des Kunſtwerkes gehalten. Stets— 
blieb ex zur Schlußfrone bewahrt, und nur den aller- 
erften Meiftern in ihren meiſterhafteſten Lei- 
ftungen wurde Diefer olympiſche Siegeslorbeer gereicht. 
Ludwig Devrient empfing ihn, Doch ebenfalls erſt 
nach vollendeter Aufgabe. Ob der fünfte Akt noch einen 
höheren Gipfelpunft entjegenvoller Darftellung erreichte, 
möchte jchwer zu jagen ſein. Doch daß dev Danrfteller 
zum zweiten Male die Bruft mit fo beflemmenden Feſſeln 
zu umſchnüren vermochte, dürfte vielleicht an ſich ſchon 
die Steigerung ermweifen. Unvergeglich wenigſtens ift meiner 
jugendlichen Seele das Entjegen geblieben, mit welchem 
gleich Die erfte Erjcheinung des von den Furien des Ge— 
wiffens aus dem Schlaf Aufgejagten fie erfitllte, wenn 
er, die brennenden Kerzen in der herabhängenden Hand, 
mit fliegendem Haar und offener Bruft aus dem Hinter- 
grund durch die Pforte der Halle ftürzte, flüchtend vor 
den „Geiftern und Teufeln, die die Gräber ausſpieen!“ 

Wenn er den Traum vom ewigen Gericht, am Boden 

liegend, mit marmorbleichem, zudenden Antlig erzählte 

und dann in irrer Verſtörung fragte: „Nun, warum 

lachſt Du nicht, Daniel?“ Wenn er mit fieberhaften Ber- 

renfungen der Hände das Gebet des Wahnfinns heraus- 

ftammelte, dann zufammenbrechend ächzte: „Ich kann 

nicht beten!“ und gleich darauf mit donnernden Yaut | 
in letzter wilder Aufzuckung vermeſſenen Trotzes auf- | 
N ſprang und rief: „Und ich will auch nicht beten!“ & 
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| Schlag auf Schlag fiel er die Seele des Zufchauers 
'  zermalmend an, bis zu jenem furchtbaren legten Moment, 
' wo er, in Stetten geſchnürt, fich wie eine zufammenbrechende 
 eherne Säule mit dem ganzen Körper ftarr Hingeftredt, 
vor die Füße des Bruders warf, gleichiwie von Gottes 
Racheblitz jelbft niedergejchmettert! 

| Wenn Fleck die idealere Gattung mit einer Würde, 
einer Hoheit vertrat, die, wie die allgemeine Stimme und 
die der Einfichtigften berichtet (Yudiwig Tied z. B.), nie 
ihres Gleichen gefunden, jo war doch das Gebiet Der 
Charakteriſtik bis zu dieſer grauenden Furchtbarfeit 
— die ſich aber dennoch ftetS in den Grenzen des edeliten 
| Künſtlerthums hielt — noch nicht zuvor enthüllt worden. 
Auch dariiber gab es nur eine Stimme. Es befundete 
dies auch die Wirfung, welhe Ludwig Devrient 
erzeugte. 

Nicht der tobende Sturm des Beifalls, jondern 
die Meeresftille der Spannung war es, welche das 
Höchfte Zeugniß dafür ablegte. Indeß übte auch der 
erfte feine Nechte, im Hervorruf des Künftlers, Damals, 
wie erwähnt, die feltenfte Auszeichnung. Er erſchien, 
wie zuvor nie ein Darfteller gethan, nicht im Koftim 
der Nolle, jondern in einem grauen Dberrod, den er, 
Ihon im Entfleiden begriffen, flüchtig übergefnöpft hatte. 
Er zeigte nicht mehr das Angefiht Franz Moor's 
ſondern fein eigenes geiftvolles, aber bleiches, erfchöpftes. 
Alles war überrascht, das wahre Bild des Mannes zu 
ſchauen, der dieſe ſtaunenswürdige Galerie von Bildniſſen 
furchtbarer Leidenſchaften an uns vorübergef — hatte. 
Be 
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So lebensvoll die Züge waren, jo tief dunfel das Aug 
brannte, Dennoch war es ſchwer, fich zu überreden, daß 
diefer eine Heine Rahmen der Schauplag einer folchen 
Fülle jo grauenvoller Erjcheinungen gewejen jet. “ 

Mit derjelden Kühnheit der Phantafie, wie als 
Franz Moor, griff er auch als Gottlieb Cooke, 
Shylod, Lear, Nichard der Dritte und ähnlichen Rollen 
in die furchtbarften Tiefen der menjchlichen Natur. 

Devrient ſpielte feine Nollen nicht, er lebte fie 
förmlich vor dem Zufchauer, jo total ging er in ihnen 
auf. Vorzugsweiſe vhetorifche und Nepräfentationsrollen, 
die einen gewiſſen weltmännifchen Schliff erforderten, 
ſelbſt Carlos im „Clavigo* und Marinelli waren 
jeinem aufgeregten und excentrifchen Wefen verjagt und 
mißlangen- ihm um jo mehr, al3 er fi) nicht, wie 
Iffland, durch Kunftgriffe der Routine zu helfen wußte. 
Wo er ich nicht ganz geben fonnte, da ließ ihn auch 
jeine ſonſt jo fichere und umfafjende Technif im Stiche. 
Aber wie groß war trogdem fein dramatiſcher Spiel- 
raum, den fein Genie beherrichte! — Aus dem Abftand 
zwifchen einem Franz Moor und Dem Schneider 
Kakadu oder Rochus Pumpernifel, womit Devrient 
Publikum und Mitfpielende zu unmwiderftehlichem Gelächter 
hinriß, läßt fih ein Schluß ziehen auf den Umfang 
feines Nollenfreijes. Sein Schewa, Lorenz FKindlein, 
Baron Scarabäus, Schneider Fips, Nachtwächter, Elias 
Krumm, Falftaff u. ſ. w. find Mufter in der Theater- 


welt geworden, und manche Stüde erhielten jih nur um 


der Devrient’schen Darftellung willen auf dent Repertoire. 
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Ludwig Devrient gehörte durchaus der natura- 
liſtiſchen Richtung an; wie jeine überreizte Phantaſie 
die Geftalten jah, ſo jtellte er fie dar, mit zündender 
Unmittelbarfett: Daher fehlte feinen Charakteren, jelbit 
wo fie ſich an der Grenze der Uebertreibung bewegten, 
Doch nie der Stempel der Wahrheit. Sein Spiel war 
im höchſten Grade effectvoll, aber Nichts lag jeiner reinen 


- Künftlernatur ferner, al3 die Abficht auf Effekt zu fpielen. 


Leider hatte Devrient durch fein unregelmäßiges 
Leben, Häufige Gaftipiele und den übermäßigen Wein- 
hausverfehr feinen Körper jo gefehwächt, daß er Nollen 
wie Franz Moor, Lear u. j. w. mir mit Außerfter 
Kraftanftrengung durchzuführen vermochte, mehrmals 
jelbit nicht auszuführen im Stande war; um ihn und 
den genialen Kriminalrath und Dichter E. Th. W. 
Hoffmann jammelte fich täglich und nächtlich in der 
Lutter’fchen Weinftube ein Kreis geiftreicher und mißiger 
Zecher, Die für Devrient eine Quelle fruchtbarer 
Anregung, zugleich aber die Urfache der totalen Zerrüttung 
jeiner Gejundheit und feines frühen Todes wurden. 
Bis auf’3 Aeußerſte erichöpft, brach er in der legten Zeit 
feines Wirfens nach jeder größeren Scene zwijchen den 
Couliſſen zuſammen und mußte, wenn jein Stichwort 
kam, förmlich aufgerüttelt und auf die Bühne geſchoben 
werden. Sowie er aber dem Publikum gegenüber trat, 
bekamen die eben noch erſchlafften Sehnen fofort die 
nöthige Spannkraft wieder, und mit aller ihm inne— 
wohnenden Energie des Willens ſpielte er im Geiſte 
der Rolle weiter; Grauen, Entſetzen oder homeriſches 
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Gelächter erregend. Die Kunft war jo innig mit feinem 
Charakter verwebt und er liebte daS Theater jo leiden— 
ichaftlih, daß es ihm unentbehrlich und öfters ſelbſt 
zur Arznei wurde. Er trat am 1. Dezember 1832 in 
der Rolle des Schewa, einer feiner meifterhafteften und 
beliebteften, zum legten Male auf und ftarb am 30. 
defielben Monats. Mit ihm erloſch der glänzende 
Stern der Berliner Bühne. 

Manche Widerjprüche jeines Lebens erklären ſich 
aus dem unharmoniſchen Wirken ſeiner geiſtigen und 
phyſiſchen Kräfte und der daraus entſtandenen inneren 
Zeriſſenheit; aber ſein Inneres war edel und wahrhaft 
begeiſtert für die Kunſt, ſein Gemüth wohlwollend und 
voller Theilnahme. 

Ludwig Devrient war der größte und genialſte 
Characterdarſteller ſeiner Zeit und feine vornehmſten 
Schöpfungen ſind Prototype in der Theaterwelt geworden. 
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Fortbildung der modernen Schanfpielkunf. 
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Selbſtverſtändlich war damit, daß Sophie 
Schröder und Eßlair die ideale und natürliche Rich— 
tung in ihrer Perfon verjchmolzen, der Zwieſpalt, den 
die neue Literaturbewegung in die Schaufpielfunft gebracht 
hatte, nicht fofort befeitigt. Die Einen mwiderjegten fich 
den Forderungen der Weimarer Schule, weil fie aus 
Mangel an Bildung fein Verftändnig dafür hatten, die 
Anderen widerftrebten in richtiger Würdigung der Gefahren, 
welche der Schaufpielfunft von dorther drohten. Die 
Mehrzahl Aber fand das rythmiſche Declamiven, welches 
bald auch dem Dhre des Publikums jchmeichelte, bequemer 
als das Characterifiren, und Schönrednerei trat an Die 
Stelle der Menjchendarftellung ; erhielt durch die drama— 
tijchen Erzeugnifje der folgenden Literaturperiode jogar 
eine gewiffe Berechtigung. Je weniger charakteriftifches 
Element dieſe enthielten, je mehr der Gedanke und die 
Phrafe in ihnen vorherrjchten, dejto mehr war auch der 
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Schaufpieler darauf angewiejen, das Wort als Haupt- 
lache zu behandeln. Bejonders nachtheilig wirkten in 
diefer Hinficht die ſ. g. Schidjalstragddien von Müllner, 
Houmwald und Anderen, indem fich hier dem rhythmiſch 
betonteren Trochaus auch noch der Reim zugefellte. Die 
Recitation bekam einen fingenden Charakter; fie wurde 
mehrfach opernmäßig. — | 

Die Tutti-NReden in „Wilhelm Tel“ und zumal 
in der „Braut von Meſſina“ machten ein gewiljes tact- 
mäßig gedehntes Sprechen zur technifchen Nothmwendig- 
feit. Die befannte Tutti-Stelle auf dem Rütli: „Wir 
wollen frei fein, wie die Väter waren; eher den Tod, 
als in der Knechtſchaft Leben!” müßte naturgemäß in 
bejchleunigtem Tempo geſprochen werden, in aufgeregtem 
Durcheinander ; aber dann ginge das Verſtändniß für 
den Zuhörer verloren. Schon aus Nüdficht der Deut- 
fichfeit mußte alfo hier von der Natur abgemwichen und 
ein tactmäßig gedehnter DVortrag eingeführt werden: 
„Wir wollen frei ſein, — wie die Väter waren, — 
eher den Tod, — als in der Knechtſchaft — leben! * 
Koch gemefjener tritt uns die Dehnung in der „Braut 
von Meſſina“ entgegen: „Aber — treff ih Did — 
draußen im Freien, — da mag der blutige — Kampf 
fich erneuen, — da erprobe — das Eifen — den Muth!“ 

Erinnert dieſe Methode der Recitation nicht unwill— 
fürlich an das Unifono in der Muſik? Waltet in dem 
Bortrag von Goethes „Iphigenie“, der „Braut von 
Meſſina“ und ähnlichen Dichtungen nach antifem Meufter 
nicht, wie im getragenen Gefang, ein gewiſſes Portement 
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por, in dem Chore: „Schwer und tief ıft der Schlummer 
der Todten“ u. W. nicht fürmliche Tonmalerei? Die 
zwijchen dem dramatiichen Dialog eingeflochtenen ifolirten 
Schilderungen und Iyrifchen Ergüffe in wechſelndem Vers— 
maß, wie: „Eilende Wolfen! Segler der Lüfte!“ in 
der „Maria Stuart”, oder „Schön ift der Friede! 
in der „Braut von Meffina‘, das Lied der Parzen in 
der „Iphigenie“, — find es nicht fürmliche Spred- 
Arien? — Der Reim, mit dem Schiller häufig feine 
Reden abjchliegt, Hat zu viel Aehnlichkeit mit jenem 
befannten Schlußeffect einer Arte, um nicht zu oper- 


mäßigem PVortrag zu verloden. Man vergegenwärtige 
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ſich die Abfertigung des engliſchen Herolds durch die 


„Jungfrau von Orléans“. Statt gegen jenen pflegen die 


Darſtellerinnen der Titelrolle gegen das Publikum vor— 
zutreten und dieſem in Abſätzen mit geſteigertem Tone 
die Worte zuzurufen: „Jetzt, Herold, geh' — und mach' 
Dich eilends fort, — denn eh' Du noch das Lager magſt 
erreichen — und Botſchaft bringen, — tft die Jungfrau 
dort — und pflanzt in Orleans — das Siegeszeichen. “ 

Wen erinnern feine Theatererfahrungen nicht an 
Hundert ähnliche Stellen, die durch folche willfürliche 
Declamationg - Gedanfenftriche mit Ausbeutung des 
Stimmorgans auf den Applaus förmlich zugefpist werden ? 

Auch durch äußerliche Verhältniffe wurde die Schau- 
jpielfunft aus ihrer bisherigen Bahn gedrängt. 

Die Theilnahme am Theater war jo mafjenhaft 
geftiegen, daß größere Häufer nothiwendig wurden, um 
die Schauluft des Publikums zu befriedigen. Die glüdlich 
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beendigten Freiheitskriege hatten die deutſchen Fürften in 
den Stand gejeßt, neue Hofbühnen zu errichten und Die 
bereit3 beftehenden Durch reichlichere Zufchüffe zu heben. 
Fe größer die Häufer wurden, deſto weniger konnte mehr 
von fern fchattirter Darftellungsweife die Rede jein; 
der Schaufpieler war dem tiefen Zufchauerraum gegeniiber 
zu lauterer Stimmerhebung, zu marfirterer Mimik, über- 
Haupt zu ftärfer aufgetragenem Spiele genöthigt. Der 
Mehrverbranch ‚von Athem nöthigte, zumal bet leiden- 
Ichaftlich erregten Stellen, zu häufigerem Athemholen 
und in Folge deſſen zu fürzeren, mitunter ſelbſt unnatür— 
lichen Sprachabjägen. 

Dei dem geringen, Aldenagcen de3 damaligen 
Schaufpielerjtandes traten die Gegenſätze der Schule nur 
um ſo jchroffer hervor : Hohles Declamiren, mit der 


Stärfe der Lungen prunfende Effecthafcherei auf der _ | 


einen Seite, und auf der anderen: eigenjinniges Felt- 
halten am Alten, willfürliche Umgeftaltung des Berjes 
in Profa. Nur durch grümdlichere Durchbildung des 
Schaufpielerjtandes konnten die Widerſprüche bejeitigt 
und ‚ein einheitlicher Vortrag erzielt werden. Daß Die 
Aufgaben der neuen Piteraturbewegung den Schaufpieler 
dazu zwangen, fich eine Höhere Bildung anzueignen, übte 
in der Folge auch auf deſſen bürgerliche Stellung den 
wohlthätigiten Einfluß, inden e3 ihm den Eintritt im 


geſellſchaftliche Kreife vermittelte, von denen ex bisher 


ausgejchloffen war. 
Mit dem Berjtäandnig des idealen Versdramas 
wurde die Meberzeugung, daß daſſelbe ebenjomwenig des 
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Kothurns als der natürlichen Lebenswärme  entbehren 

fonne, immer allgemeiner. Sophie Schröder um 

Eßlair Hatten den Weg der Vermittelung gezeigt. Ihr 

Dortrag des idealen Versdramas ift Norm für Die 

deutjche Bühne geworden, und ebenjo verlegend, wie der - 
Ton projaifch - nüchterner Natürlichkeit, voran in Nach- 

bildungen der antifen Tragödie, wird jest das hohle 

declamatorifche Pathos empfunden. 
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XII. 
Deranderungen in der Thenterorganiiation. 
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Nachdem die deutſche Schauſpielkunſt außer der 
idealen Verstragödie auch noch die dramatiſchen Erzeug— 
niſſe anderer Völker: der Engländer, Franzoſen und 
Spanier, ſogar die Antike in den Kreis ihrer Dar— 
jtellungen gezogen, und Sophie Schröder und Eßlair, 
den Forderungen der Hauptjchulen gegenüber, den Weg 
der Dermittlung gezeigt hatten, kam es zunächit darauf 
an, das Errungene zu erhalten und in dem Geſammt— 
geifte der Kunftgenofjenjchaften zu befejtigen. 

Nie war eine einheitliche Leitung der tonangebenden 
Bühnen wünfchenswerther und nothiwendiger als gerade 
jest, und gerade jegt in der Zeit der Theaterherrlichkeit 
nach Den Freiheitsfriegen wurde die Schaufpielfunft 
unter ſtandesfremde Führer geftellt. 

Mit je mehr Glanz und Pomp die Hoftheater in 
der Reftaurationsepoche ausgeftattet wurden, je mehr 
der Etat und das Inventar diefer Bühnen zunahm, 
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deſto mehr Umficht und perfünliche Autorität erforderte 


“die Leitung des ungleich complicirteren Ganzen. 
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Slünftlerdivectionen Hatten ſchon in den bisherigen 
kleineren Berhältniffen den Vorwurf des Egoismus und 
der Parteilichkeit verjchuldet, ihre Stüde bevorzugt, fich 
in anderen die beiten Rollen zugetheilt; weſſen durfte 
man ſich bei ihnen im einem erweiterten Wirkungskreiſe 
verjehen? 

Wer mag einem Divector, welcher der Bühne an- 
gehörte oder doch angehört hatte, Die dem erweiterten 
Wirkungskreiſe entſprechende perſönliche Würde und 
Repräſentation zutrauen? — | 

Blieb dem artiftifchen Leiter — jeine Sachkenntniß 
vorausgeſetzt — neben den vermehrten Negiegefchäften, 
überhaupt noch jo viel Zeit, fich auch eingehend mit 
der Deconomie zu befaffen und die Büreau-Arbeiten zu 
überwachen? 

Diefe und andere Betrachtungen führten zu dem 
Entihluß, . unparteiiihe d. h. künſtleriſch unbe— 
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theiligte Männer an die Spitze der Hoftheater zu ſtellen; 


Männer von Rang und Geburt. 
Die Theaterleitung wurde Hofcharge. 


In Berlin ging fie nach Iffland's Tod und 


einem fünfmonatlichen Interimiſticum an den am 
14. Februar 1815 zum General-Intendanten der fünig- 
lichen Schaujpiele ernannten Grafen Mori von Brühl 
über. 

Das Hofburgtheater, das nach dem Tode 
Joſeph's II. abermals in Pacht gegeben worden war 
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und zuletzt unter der Direction des Grafen Palfy ftand, 
wurde 1817 wieder auf Rechnung des Kaiſers über 
nommen und der DOberftfammerherr Graf von Wrbna 
zum oberjten Director ernannt. | 

Das reich dotirte Münchener Hof und Nationa- 
theater wurde 1799, nachdem es bis dahin zu feinem 
artiftiichen und materiellen Schaden an den Grafen 
Seeau verpachtet gewejen war, Der Yeitung des zum 
Intendanten ernannten dramatiichen Dichters Babo 
unterſtellt; aber von 1810 ab traten auch hier ſtandes— 
fremde Führer an die Spitze des 1818 eröffneten neuen 
Hoftheaters: die Intendanten de Lamotte, von Stich, 
von Weichs, von Poißlh u. U. 

In Dresden gaben die Gefellichaften des Franz 
und Joſeph Seconda abmwechjelnd Schaufpie- und 
Dpernvorftellungen, bis Yeipzig, das in dem nämlichen 
Pachtverhältniſſe ſtand, im Jahre 1816 durch die 
Errichtung eines eigenen Stadttheaters auch die Bühne 
der Reſidenz zur Stabilität drängte. Schon 1814, zur 
Zeit und unter dem Einfluſſe der ruſſiſchen Occupation, 
war dem morſchen Kunſtinſtitute nach dem Beiſpiel Wien's 
eine Oberdirection und in der Perſon des Hofraths 
Winkler (Theodor Hell) ein dramaturgiſcher Leiter 
beſtellt worden. Der Hof behielt die neue Organiſation 
nach der Rückkehr in ſeine Reſidenz bei und ernannte 
den Grafen Heinrich Vitzthum v. Eckſtädt zum 
Generaldirector. Ihm folgte 1819 der Kammerherr 
von Könneritz und 1824 der Hofmarſchall von 

R Lüttichau. 
.d 


— RER — — 





158 





In Hannover Hatte der Principal Bihler 
feften Fuß gefaßt und blieb auch, nachdem das dortige 
Theater 1816 den Titel eines königlichen Theaters 
befommen, noch drei Jahre öconomiſcher Director unter 
einem aus mehreren Hofchargen zufammengefegten Comite. 
Im Jahre 1819 übernahm eine Actiengefellichaft Pichler's 
Inventar und dag Theater verfiel, bis der ſchon früher 
als Dberregiffeur angeftellte Schaufpieler und Theater- 
dichter Franz v. Holbein 1825 zurücberufen und 
unter Der Intendanz des Grafen von Platen- 
Hallermund als unbejchränfter Director in allen 
fünftlerifchen Angelegenheiten angeftellt wurde. 


Das Stuttgarter Hoftheater, welches in Folge 
der Berichwendung des Herzogs Karl Eugen, Die 
aber nur der franzöfischen Comödie und italienischen 
Dper zugute fam, vom Jahre 1796 bis 1801 ver- 
pachtet war, gelangte erjt unter dem nachmaligen König 
Frtedrih, nachdem man 1807 die Direction dent. 
funfteifrigen Baron von Wächter übertragen Hatte, zu 
erneutem Glanz. Aber bereits 1814 wurde Wächter 
entlafjen und eine aus drei Exrcellenzen gebildete Hof 
theater-Dber-Jntendanz mit einem artiftifchen 
Leiter in der Perfon des Kammerherrn von Wechmar 
an feine Stelle gejest. Mit dem Negierungsantritt 
Wilhelm’ I. übernahmen die jchwäbiichen Stände das 
Theater der Hauptjtadt auf StaatSkoften, überliegen die 
Leitung Ddefjelben aber nach wie vor dem Hofe, der dem 
Daron von Mucter die Intendanz und von Wächter 
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wiederholt die Divection de8 Hof- und National 
theater8 übertiug. Im Jahre 1819 war wegen 
Degünftigung der Foftjpieligen Oper ein Zuſchuß von 
115,000 Gulden erforderlich, und die Nationalvertreter 
fanden es unter diefen Umftänden gevathen, die Civil- 
liſte um 50,000 Gulden zu erhöhen und dem Hofe das 
Theater wieder ganz auf jeine Gefahr zu übergeben. 
An Stelle des Barons von Wächter trat 1820 der 
Hofrath von Lehr, unter deffen neunjähriger Divection 
das Schaufpiel, neben dem mit Borliebe gepflegten 
Dallet, kaum eine vorübergehende Bedeutung gewann. 

An der Spite des 1810 in Karl3ruhe errichteten 
Hoftheater8 ftand bis 1831 ein leitendes Comité. 
Prafident defjelben war während Der legten acht Jahre 
der al3 talentvoller Dichter befannt gewordene Garde- 
lieutenant von Auffenberg, der in den vierziger Jahren 
nochmals als Intendant die Leitung Ddiefer Bühne in den 
Händen hatte. 

Das Mannheimer Hof» und National 
theater erhielt ſich auch unter der badiſchen Herrichaft 
auf jeiner früheren Rangſtufe, denn al3 der Staat den 
bis dahin gezahlten Zufhuß von 20,000 Gulden im 
Sahre 1817 auf 4000 reducirte, übernahm die opfer- 
willige Stadt, in gerechtem Stolz auf ihre Bühne, die 
Dedung des Ausfalls aus eigenen Mitteln und beftinmte 
dem Theater von 1828 ab, wo auch die Staatsjubvention 
auf 8000 Gulden ftieg, einen Zufchuß von jährlich 
25,000 Gulden. Die Xeitung der Bühne verblieb 
aber na) wie vor dem Hofe. Dem  Freiherrn 
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von Wenningner, Dalberg's Nachfolger, der 1816 zurüd- 
trat, folgte 1819 in der Perſon des als Dichter befannten 
Grafen Ungern-Sternberg ein neuer Intendant. 
Ber jeinem Nüdtritt im Jahre 1821 verlangte die Stadt 
Betheiligung an der Verwaltung, und den beiden Hof— 
commiffären wurden, bet Ernennung des Grafen von 
Yurburg zum Sutendanten, noch zwei ſtöädtiſche 
Commiſſäre beigenrdnet. Dies Berhältnig dauerte bis 
sum Jahre 1840, wo die Verwaltung ganz in ftadtijche 
Hände fam und einem aus drei Mitgliedern beftehenden 
Hoftheater-Comit& unter Oberaufficht des Minifteriums 
de8 Großherzoglichen Haufes übergeben wurde. 


In Weimar verblieb die Bühnenleitung bis 1818 
in den Händen des 1813 zu Goethe's Mitintendanten 
ernannten Grafen von Edeling, von dem fie an den 
Kammerherrn von Vitzthum überging. Von 1821 bis 
1828 war Hofrath. Kirms dconomischer Intendant und 
dev Baßſänger Strohmeier artiftiicher Director, 
worauf die ganze Leitung wieder an das Hofmarjchall- 
amt zurüdfiel. 


In Kaſſel, wo der Principal Haßloch 1797 
unter einer SHofverwaltung feſten Fuß gefaßt hatte, 
nahm das kaum organifirte Kunftinftitut unter der Fremd— 
herrjchaft ein vajches Ende. Im Jahre 1814 trat es 
als Privatunternehmung wieder in’3 Leben und wurde 
erft 1819 von dem Hofe auf eigene Rechnung über- 
nommen unter der Intendantur des Geheimraths von 

x Apell. Beim Regterungswechjel 1821 erhielt das neun 
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und glänzender organifirte Hoftheater einen Generals 
Intendanten in der Perfon des Dber-Polizeidivectors 
Manger. 

In Darnıftadt wırde 1809 ein glänzendes Hof- 
theater errichtet, das Schaufpiel aber, bei der leiden- 
Ichaftlichen Borliebe des Großherzog für die Oper, in 
durchaus untergeordnnetem Zuftande erhalten. Daß der 
fürjtliche Bühnenleiter, um den Schein der Unparteilichkeit 
zu wahren, auch hervorragende Schaufpieler anftellte, 
andererjeitS aber Stüde, welche dem Publikum befonders 
gefallen Hatten, aus Eiferjucht für die Dper von dem 
Nepertoiv ftrih, iſt fennzeichnend für die Darmftädter 
Theaterzuftände. 

In Braunfhmweig hatte die Gejellfchaft der Frau 
Walther zeitweilige Stabilität und 1813 in dem 
Dichter Auguſt Klingemann einen jo. tüchtigen 
Dramaturgen und Negiffeur gewonnen, daß 1818 eine 
Actiengeſellſchaft zuſammentrat und unter Klingemann’3 
Direction ein ftehendes Nationaltheater gründete, 
dem der Hof Schaufpielhaus nebſt Capelle freigab und | 
eine jährliche Subvention von 4000 Thlen. gewährte. 
Bei jeinem Regierungsantritt im Jahre 1826 machte 
Herzog Karl die Braunfchweiger Nationalbühne zum 
Hoftheater und ernannte feinen Oberjtallmeifter, 
Herrn von Deynhaunfen, zum Intendanten; gelegentlich 
ipielte er auf den Proben auch felbft den Negiffeur. | 

Mit welcher Geringfhägung der Kunſt die Höfe 
mitunter bei Verleihung des Intendantenpoſtens verfuhren, 

5 ergiebt fich aus einer Neihe traditioneller Anecdoten, Die 
ar 
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bei den Theatern in Umlauf find und Die geiftige 
Incompetenz gewiſſer Intendanten humoriſtiſch genug blos— 
ſtellen. Daß die Bitte des Paukers um Gehaltszulage 
von einem ſolchen Bühnenleiter mit dem Bemerken zurüd- 
gewiefen wurde: „Er folle erjt fleißiger werden und 
nicht ſo viel paufjiren“, ift ebenſowenig bloße Erfindung, 
al3 der einer Darftellerin der Orſina ertheilte Befcheid: 
„Erſt wenn fie im Perjonenverzeichnifje beffer oben 
ftände, könne fie um eim neues Kleid anfprechen“, und 
ähnliche Abfertigungen und DBerfügungen. 

Dagegen bejaßen andere Intendanten ebenfo viel 
Bildung als Liebe zur Sache, oder doch Tact genug, 
ſich in artiftifchen Angelegenheiten auf den Rath von 
Sachverſtändigen zu ftügen, wofern fie nicht vorzogen, 
diefen die ganze fünftlerifche Leitung uneingefchränft zu 
überlafien. 
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Fortentwicklung amd Befeſtigung der modernen 
Schanfpielkunft, Die Hofthenter zu Berlin, 
Dresden und Wien, 





2. Berlin. 


Bei der überwiegend naturaliftiichen Nichtung der 
Berliner Kunſtgenoſſenſchaft unter Fffland übte Die 
Borliebe feines Nachfolgers für die ideale Richtung ein 
mwohlthätiges Gegengewicht und bejchleunigte die Vermitt- 
lung der Gegenſätze. 

Durch einen längeren Aufenthalt am Weimarer 
Hofe mit Schiller und Goethe befreundet, juchte Brühl, 
al3 General-Fntendant der Königlichen Schaufpiele, wie 
das Nationaltheater nunmehr hieß, die Weimarer Schule 
auf der Berliner Bühne zur Geltung zu bringen und 
309g zu dieſem Zwecke das Wolff'ſche Ehepaar von 
Weimar nah Berlin. 

Pius Alerander Wolff war 1792 in Augsburg 
geboren und zum Gelehrten ausgebildet worden. Poetiſche 
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Begabung und Hang zur Bühne führte ihn aber 1804 | 
nach Weimar zu Goethe. Seiner ganzen Individualität 
nach auf die ideale Darftellungsmeife hingewieſen, wurde 
die Verstragödie fein eigentliches Gebiet, die höhere, 
Gedanfenregion diejenige, in welcher er fich mit einer 
geiftigen Sicherheit bewegte, daß Goethe felbft einmal zur 
Edermann äußerte, es ſei ihm unmöglich geweſen, Wolff 
nur den Schein eines DBerftoßes gegen die Regeln 
abzuliften, die er ihm eingepflanzt Habe. Für fein 
poetiſches Talent jpricht eine Weihe von Stüden, von 
denen einzelne, wie „Der Kammerdiener und die durch 
Weber's Muſik verherrlichte „Preciofa“ fich fortdauernd 
' in der Gunft des Publifums erhalten haben. 

Daß die abgemeſſene Declamation des Wolff’ichen 
Ehepaars auf der Berliner Bühne anfangs auffallend 
fremd erfcheinen mußte, war natürlich, und es dauerte 
lange, bis die Vorzüge ihrer Kunft in der Genofjenjchaft 
Anerkennung und Nahahmung fanden. Auf den literarifch 
gebildeten Hörer konnte übrigens die von dem Geifte des 
Gedichtes getragene, regelrechte und Dabei anmuthige 
Behandlung des Verſes nicht lange ohne Wirkung bleiben, 
und als die vhetorifche Richtung durch jüngere Talente | 
erſt neuen Zuwachs erhalten, da befreundete fih auh | 
endlich das große Publiftum damit, und neben der 
duch Ludwig Devrient am fiegreichiten vertretenen 
natwraliftifchen Richtung feierte auch die durch das 
Wolffihe Ehepaar eingeführte und von Augufte Düring 
nit reicherer Begabung ergriffene ideale Richtung Die 


3 glänzendften Erfolge. | 
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Daß die Darſtellungen auf der Berliner Hofbühne 
trotzdem der Harmonie nicht entbehrten, lag an dem 
Fortwirken des Iffland'ſchen Geiftes, an dem gemeinjamen 
Streben, fih einander zu conformiren und die Extreme 
zu vermeiden. Blieb doch auch Wolff nicht unberührt 
von der unmittelbaren Natürlichkeit feiner Umgebung. 
Er Lehrte feine Kumftgenoffen die Behandlung der Berfe 
und eignete dafür feinem eigenen Vortrag frifchere Lebens— 
wärme an; als Feldern in „Hermann und Dorothea “ 
und einigen andern Rollen des Väter- und Charafter- 
fachs, zu dem er fpäter überging, brachte er es fogar 
bis zur Popularität. 


ALS Negifjeur übte Wolff durch Beispiel und Lehre 
einen allgemein bildenden und veredelnden Einfluß auf 
die Berliner Schaufpielfunft und wirkte mit unermüdlichem 
Fleiß auf ſtylvollen Bortrag und harmoniſches Enſemble 
in den claffiichen Stüden. 


Trotzdem er wegen SKränflichfeit bereit3 1823 von 
der Negie zurücdtrat und 1828 mit Tode abging, hatten 
die Grundjäge der von ihm gepflegten rhetoriſchen Schule 
bei den jüngeren Talenten doch ſchon zu tief Wurzel 
gefaßt, um nicht auch für die Folge die ſchönſten Blüthen 
zu treiben. 

Am gropartigften entfalteten fich die durch das 
MWolffihe Ehepaar gegebenen Anregungen bei der 
von Irland 1812 in die Bühnenpraris eingeführten 
Augufte Düring, nachnialigen Stich - Erelinger. 


3 Hobe, ftattliche Perfönlichkeit, ausdrudsvolle Gefichtszüge, h 
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Plaftif der Bewegungen und ein mächtiges Stimmorgan, 
Alles vereinigte fich bei ihr, um der Poefie ihrer Auf 
fafjung den vollften und jchönften Ausdrud zu bieten. 
Ihre PBrinzeffin in „Taſſo“, ihre Sphigenie, Antigone 
und ähnliche Rollen waren Mufter ftylooller Darftellung, 
ihre Orfina, Lady Macbeth, Phädra, Fiabella, Medea 
und andere Heroinnen von ftatuarifcher Größe, dämoniſch 
in der Leidenfchaft. Wie Sophie Schröder für Wien, 
wurde Augufte Crelinger Prototyp des clafjtichen 
Bortrags für Berlin. 

In den erſten Jahren von Brühl's Intendanz 
lichtete der Tod die Reihe der älteren Künſtler, und 
nur Beſchort durchlebte die neue Periode. Von den 
eigentlichen Zöglingen Iffland's erhielt ſich Rebenſtein 
als tragiſcher Held und Liebhaber auch fortan in voller 
Beliebtheit. Lemm's Odoardo, Lear, Wallenſtein, 
Nathan und ähnliche Rollen, in denen er ſich von 
Künſtelei fern hielt, waren Schöpfungen erſten Ranges. 
Der Sohn des Baſſiſten Gern wurde in grotesken und 
localkomiſchen Rollen der Liebling des Berliner Publikums 
und als Schelle eine Berühmtheit ſeines Fachs. Ihm 
zur Seite ſtand der jüngere Rüthling als Til und in 
Tonftigen Rollen trockner Komik. Der gedrungen corpulente 
Mauer zeichnete derbe Knappen, Hausfnechte, Bürger 
und Bauern mit treuherzigem Humor und täufchender 
Naturwahrheit. 

Für den 1819 zum Stuttgarter Hoftheater über- 
gegangenen jugendlichen Helden und Liebhaber Maurer 
wurde Wilhelm Krüger genommen. In dev Folge 3 
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traten Weiß und Stawinsfy dem Künftlerverbande bei; 
diefer für fein fomifche Repräfentationg- und Väterrollen, 
jener für Humoriftiich gutmüthige Alte und Chargen. 

An einheimischen Talenten, denen Graf Brühl mit 
g'oßer Liberalität Unterricht extheilen ließ, erwuchſen 
dee Bühne außer der ſchon erwähnten Augufte Düring 
ferzer noh: Wilhelmine Franz (nahmal3 Frau 
Werner) als jentimentale Liebhaberin und jpätere 
zartiche Mutter, durch ſchöne Perjönlichkeit und wohl— 
thuende8 Organ unterftügt; Crüfemann, der durch 
- Humor und elegante Gewandtheit den 1824 verftorbenen 
Stih als Bonvivant und Luftjpielliebhaber erſetzte; 
Franz, der fih von vornherein dem PVäterfache zus 
gewendet Hatte, und Louis Schneider, der, troß der 
Conſequenz feiner fomischen Manier, durch Verwendbarkeit 
und Elafticität feines Talents ein wahrer Proteus fir 
die Lachmuskeln wurde. 

Das waren, von vorübergehenden Acquifitionen 
und Dpernmitgliedern, wie Eduard Devrient umd 
©. Blume, abgejehen, die Schaufpielfräfte, welche dem 
Grafen Brühl dauernd zur Verfügung ftanden und mit 
denen er dem wachſenden Uebergewicht der Oper und 
des Ballets gegenüber das Schauspiel in Anfehen zu 
erhalten bemüht war. 

Er erweiterte das Nepertoiv der Berliner Bühne 
während feiner Ddreizehnjährigen Amtsthätigfeit durch 
Shafefpeare’3 „Heinrich IV.“, „Was ihr wollt”, 
„König Johann“, „Die luſtigen Weiber von Windjor “, 

hr „Macbeth“ und „Richard III.“, wodurch demmuftergültigen, x 
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—— 
aber körperlich leider ſchon ſehr geſchwächten Darſteller 
| 


des Falftaff fir den Ausfall des , Jago“ und des Goethe— 
hen „ Mephiftopheles * wenigftens noch die Gelegenheit zur 
Darftellung jenes dämoniſchen Charakters geboten ward. 

Bon älteren Stücken wurden ferner gegeben: Cald!- 
Dis, ftandhafter Prinz", „Das Leben ein Traum‘ : 
„Der Arzt feiner Ehre“, „Das öffentliche Geheimniß⸗ 
Moreto's „Donna Diana“; Molière's, Tartüfe 
und „Die Brüder“ des N welche fich durch 
Devrient’3 unübertreffliche Darftellung des Kochs 
Syrus dauernd auf dem Repertoire erhielten. 

Bon einheimifchen Dichtern. der vorigen Beriode 
gelangten zur Aufführung: Werner’3 „vierundzwanzigiter 
Februar“ ; Müllner’3 „29. Februar”, „König Yngurd“ 
und „Die Albaneferin“; Grillpyarzer’s „Ahnfrau“, 
„Sappho“ und „ Meden “. Houmwald’s „Heimkehr“, 
„Leuchthurm“, „Fluch 1b Segen“ und „Bild“; 
nee „Fauſt“; Oe hlenſchläger's Arel 
und Walburg“ und „Correggio“; Wolff's „Pflicht 
um Pflicht“ und „Precioſa“; Go th e's „Stella“. und 


Töpfer's Dramatifirung von „Hermannn und Doro- 


thea“; Michael Beer’3 „Paria“; Kleiſt's „zer— 
brochener Krug“, „Käthchen von Heilbronn“ und „Prinz 
von Homburg“; Maltitz' „Hans Kohlhas“; Rau— 
pach's „Iſidor und Olga“ mit Devrient als Oſſiz, 
„Laßt die Todten ruhen“, „Nibelungenhort“, „Schleich— 
händler“, „Ein Sonntag aus Schelle's Jugendleben“ 
und andere Luſtſpiele und Poſſen dieſes noch weit über 
Brühl's Periode thätigen Bühnenſchriftſtellers. 
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Im Uebrigen brachte Brühl's Repertoiv Alles, was 
von den Dichtern der vorigen Periode noch geboten 
wurde und jede nur irgend Erfolg verfprechende Arbeit 
neuerer Talente. 

Daß unter jeiner Leitung auch der berüchtigte „Hund 
des Aubry“, „Die Waife und der Mörder‘ und „Die 
Galeerenſclaven“ in Scene gingen, kann bei Brühls 
notorischer Vorliebe für die Weimarer Schule nur äuße— 
ven Nüdfichten zugejchrieben werden und vernag defjen 
Derdienft um das claſſiſche Drama nicht zu verfürzen. 


— 


b. Dresden. 


Hofmarſchall von Lüttichau, der bisher die Stelle 
eines Oberforſtmeiſters bekleidet hatte, brachte für ſein 
neues Amt nicht mehr Vorkenntniſſe mit, als die Hof— 
intendanten im Allgemeinen, war aber umſichtig genug, 
dieſen Mangel nicht zu unterſchätzen, und ernannte des— 
halb den Dichter Lud wig Tieck zu ſeinem Dramaturgen. 

Tieck ſtand damals auf der Höhe ſeines Ruhms; 
und wenn die dramatiſchen Gedichte des Neuromantikers 
ſich auch kaum zur Darſtellung eigneten, ſo berechtigten 
Doch feine vielfachen Kunſt- und insbeſondere Shakeſpeare— 
Studien und die Vorliebe des fcharffinnigen und ge- 
Ihmadvollen Kritifers für die Schaufpielfunft zu den & 
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Ihönften Hoffnungen. Daß der Ausgang der gehegten 
Erwartungen nich. entfprach, lag theils an Tieck's Indi— 
vidualität, theils an feiner mangelnden Bühnenpraris. 
Seine Vorleſungen Shakeſpeare'ſcher Stüde find be— 
rühmt geworden; aber bedenklich wäre eine ganz getreue 
Kachahmung derſelben auf der Bühne gewejen. Der 
Schaufpieler, der von ihnen oder Tied’3 Rathſchlägen 
realen Bortheil ziehen wollte, mußte erſt über Deren 

practifche Verwendbarkeit urtheilen können. } 
Da Tied die fchaufpielerifchen Mittel nicht anzu 
geben vermochte, durch welche das ihm vorjchwebende 
geiitige Bild verwirklicht werden konnte, jo bedurfte er 
dazu der DVermittelung der Negie. Mit diefer aber ge- 
vieth ex durch feine Vorliebe fir das PVhantaftifche und 
jeinen Widerwillen gegen die unerbittlihe Realität der 
Bühnenforderungen nur zu bald in Zerwürfniß. Die 
Schaufpieler, die nun einmal von Haufe aus dem leiten— 
den Einfluß eines Literaten abhold find, ftanden auch) 
hier auf Seiten der Regie und triumphirten über jede 
Blöße des grübelnden Stubengelehrten. Das Zerwürfniß 
' wuchs, als Tied 1827 den Fehler. beging, feine öffent‘ 
lichen Beurtheilungen wieder aufzunehmen, und auch im 
Publiftum wurde die Partei feiner Gegner immer größer. 
Man murrte über die Claſſicität des Repertoires, über 
Tieck's Borliebe für Shafejpeare und feinen Eigenfinn, 
diefen in vollig unverfürzter Form auf die Bühne zu 
bringen, und verleidete dem gefeterten: Schriftfteller feine 
dramaturgiſche Thätigfeit jo fehr, daß er dieſelbe von 

130 ab fast ausschließlich auf die Benrtheilung der 
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eingelaufenen neuen Stücke und ſeine dramatiſchen Vor— 
leſungen beſchränkte. 

Wie ungerecht man Tieck der Oppoſition gegen den 
herrſchenden Geſchmack und der Einſeitigkeit in der Wahl 
der Stücke beſchuldigte, ergiebt ſich aus dem Repertoire, 
welches alle neuen Productionen, mit Einſchluß von 
Wiener Poſſen und franzöſiſchen Melodramen und 
Vaudevilles, andererſeits aber eine nur geringere 
Bereicherung an claſſiſchen Novitäten, wie „Dame 
Kobold“ von. Calderon, „Julius Cäſar“ und 
„Heinrich VI.“ von Shakeſpeare, „Taſſo“ und „Fauſt“ 
von Goethe, aufweiſt. 

Daß Tieck bei Aufführung Shakeſpeare'ſcher Stücke 
auf deren voller Integrität beſtand, war allerdings eine 
unpractiſche Pietät gegen ſeinen Lieblingsdichter, indem 
dieſer dem Publikum dadurch eher verleidet, als näher 
gebracht wurde. | 

Alſo ſelbſt hier war Tied’3 directes Eingreifen in 
die Bühnenpraris von Mißerfolg begleitet. — Geiftig 
anregend und aufflärend, nicht aber leitend ſollte der 
Dichter des „Phantaſus“ der Bühne nügen; nicht durch 
Inſcenirung, fondern durch Interpretirung der Shafe- 
ſpeare'ſchen Stüde die Bewunderung für diejelben wach— 
rufen und feiner Oppoſition gegen den nachtheiligen 
Einfluß der rhetorifchen Weimarer Schule damit eine 
concrete Unterlage verjchaffen. 

Wie früher Leſſing, jo wies nämlich auch er in 
jeinen dramaturgifchen Blättern auf Shafefpeare al3 den 
unfehlbarjten Anhalt für die Entwidlung des deutfchen 
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Drama’3 Hinz wie Leffing gegen das hohle Pathos der 
franzöfiichen, fo 309 Tied gegen dad Declamationsunmejen 
der deutſchen Tragödie zu Felde und wurde nicht mitde, 
zu naturwahrer Charafteriftif anzutreiben. 

Das Dresdner Hoftheater zählte damals, außer 
Werdy für edle und Characterväter, Burmeifter für 
Humoriftifche Alte, Hellwig und Julius für gejeßte 
Helden und Liebhaber, den Intriguanten- und Character- 
dDarftelleer Pauli, einen vorzüglichen Burleigh, Oſſip, 
Juſt und dergleichen, und den von der Natur ſelbſt für: 
die jugendlichen Helden und Liebhaber der Tragödie 
beftimmten Carl Devrient unter feinen Mitgliedern; 
1825 — 1828 traten Beder für gejegte Liebhaber und 
Helden, v. Zahlhaas für Iutriguanten und Nepräfen 
tationsrollen und Meaubert als Komifer Hinzu. — 
Das meiblihe Perfonal, deſſen tragifche Heldin und 
tragische Liebhaberin Frau Werdy und Frau Schirmer 
der Weimarer Richtung zugethan waren, erhielt durch 
Sulie Gley (nachmals Frau Nettih), die hier Die 
erſten Proben ihres bedeutenden Talent3 ablegte, einen 
jugendfrifchen Zuwachs. Trotzdem ließ aber der häufige 
Wechſel unter den übrigen Mitgliedern ein einheitliches 
ſſtylvolles Zufammenfpiel damals noch nicht auffommen, 
und erſt in der Folge gelang e3 dem eifrigen Bemühen 
de3 Intendanten, ein ſolches zu erzielen und das Dresdener 
Hoftheater zu der Nangftufe eines erſten, tonangebenden 
zu erheben. 
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Nah Kotzebue's Abgang Hatte der damalige 
Pächter des Hofburgtheaters, Freiherr v. Braun, den 
jungen und talentvollen Schriftſteller Joſef Schrey 
vogel (Weft) als Theater-Secretaiv angeftellt. Diefr 
juchte den Geift dev Weimarer Schule, den er während 
eines zweijährigen Aufenthaltes in Jena kennen gelernt, 
nach) Wien zu verpflanzen, legte aber aus VBerdruß über 
die geringen Fortjchritte bereits 1804 feine Stelle nieder 
und befchäftigte fich biS 1814, wo Graf Balfy, der 
Nachfolger des Herrn dv. Braun, ihn wieder zu gewinnen 
wußte, mit literarifchen Arbeiten. Schreyvogel’8 drama 
turgiſcher Thätigfeit und der bald nach feiner Wieder ⸗ 
anftellung erfolgten Trennung des Schauſpiels von Dper . 
und Ballet verdankt das Hofburgtheater feine nachmalige 
Berühmtheit. ; 

Bisher wurden hier neben den Schaufpielvor 
ftellungen auch Dpern und Ballet3 gegeben. Mit der 
Berpachtung des f. k. Dpernhaufes an den Smpreflario 
Barbaja hörte aber dies Mijchverhältnig auf und Die 
Bühnen ſammt Perjonal und Apparat wurden ftreng 
geſchieden. Keinerlei muſikaliſche Production, nicht einmal 
Melodrame wie „Precioſa“ ꝛc. waren dem Hofburgtheater 

nach den eiferfüchtigen ContractS-Dedingungen des Dpern- 
Impreſſario fortan mehr geitattet. 











Aber in dieſer Beichränfung lagen Die Steime — 
fünftiger Blüthe. Die Mitglieder des Hofburgtheatrs 
+ waren fortan nicht mehr zu ganz heterogenen Aufgaben + 
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genöthigt, vielmehr ausſchließlich auf die edleren Gattungen 
des Drama's angewieſen und konnten ihr Talent dadurch 
conſolidiren und kräftigen. Der große Haufe, dem es 
blos auf oberflächlichen Genuß ankam, blieb einer Bühne, 
wo der Gedanke und das Wort die Herrſchaft führt, 
fern, und das Publikum des Hofburgtheaters nahm 
dadurch eine gewiſſe gediegene Stabilität an. Durch 
einerlei Geſchmacksrichtung verbunden, war das Intereſſe 
an der Darſtellung auch eins, und mit regſter Aufmerk— 
ſamkeit folgte man deren Verlauf. 
| Trotz de3 offenen Auges, das Schreyvogel für Die 
Schattenſeiten der Weimarer abftraften Richtung hatte, 
war er doch zu jehr von dem poetijchen Werthe ihrer 
Werke und der Nothwendigfeit eines klaſſiſchen Reper— 
toires durchdrungen, um der Herftellung eines folhen 
nicht feine lebhaften Bemühungen zuzumenden. Cr 
ergänzte das Perfonal des Burgtheaters durch Talente, 
welche geeignet waren, ihn hierin zu unterftügen, und. 
brachte die Wiener Schaufpielfunft durch ſyſtematiſches 
Vorgehen allmählig in Einklang mit dem Aufſchwung der 
dramatischen Literatur im Norden. Schiller’3 „Jungfrau, 
die Bearbeitung de3 „Macbeth“, „Kabale und Liebe“, 
„Don Carlos“ und „Die Braut von Meſſina“ wurden 
wieder einftudirt und das Nepertoir in der Folge noch 
durch „Maria Stuart“, „Wallenjtein“, „Zorguato 
Taſſo“, „Nathan“, „Kaufmann von Venedig“, „Wil 
heim Zell” und andere Dramen diefer Gattung bereichert. 
Das Burgtheater befaß damals einen Neichthun 
an Talenten mie fein anderes Theater. Zu den N 
| 
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Beteranen Ochſenheimer, Heurteur, Korn umd 
Koberwein traten Töpfer für Chevalier (1815), 
Kettel für Humoriftiiche Liebhaber (1816), Eoftenoble 
für komische und Characterrollen (1817), Anſchütz für 
Helden (1821), Wilhelmi für Biedermänner und 
derbe Charactere (1822), Fichtner für jugendliche 
Liebhaber (1824), und Ludwig Löwe (1826) für 
jugendliche Helden. Das weibliche Perſonal beftand 
aus den Frauen Löwe, Weißenthurn, Korn, Roberwein 
und Sophie Schröder. Dazu wurden noch) Sophie 
Müller (1822) für jugendlich-tragifche und fentimentale 
Nollen, Caroline Müller und Therefe Peche 
(1830) für elegante Xuftjpielrollen und Julie Gley 
(nachmalige Frau Rettih), Sophie Müller's Nach- 
folgerin, gewonnen. 

Heurteur, Anſchütz und Löwe; Sopfie Schröder, 
Sophie Müller und Julie Gley waren die Haupt- 
ftügen der Schreyvogel'ſchen Beftrebungen und durch ihre 
fünftleriiche Individualität dazu berufen, der ernften 
Mufe des Trauerſpiels jelbft in dem heiteren und lebens— 
luftigen Wien Sympathien zu erweden. 

Gleichwohl bildete das bürgerliche Drama und da3 
Luftipiel den Grundftod des Repertoires. Schreyvogel 
fannte, als geborener Wiener, feine Landsleute zu gut, 
um ihrer Vorliebe für jene Gattung Gewalt. anzuthun; 
doch fuchte er den Geſchmack auch nach diefer Nichtung 
Hin zu heben und das Publikum für die feineren 


Genüffe diefer Gattung empfänglih zu machen. Seinen 


dahin zielenden Bemühungen verdankt Die Deutjche 





Schaujpielfunft die Bearbeitung des graziöſen Moreto'ſchen 
Luftipiel3 „Donna Diana”, melches 1816 mit Julie 
Löwe als Donna Diana, Korn al3 Don Cejar und 
Rooſe als Perin in Scene ging und noch heutzutage 
eine Scene jedes Nepertoires bildet. 

Sein ift das DVerdienft, das Luftipiel und Conver— 
jationsftüd durch Präcifion und Eleganz des Zuſammen— 
ſpiels, worin es von feinem andern, ja faum einem 
franzöſiſchen Theater übertroffen wurde, zu einer 
Specialität des Hofburgtheaters gemacht zu haben. 
Daß Schreyvogel es auf dem Gebiete des Trauerſpiels 
nicht ebenjo weit brachte, Tag, abgejehen von Den 
hemmenden Genfurverhältniffen und dem nachtheiligen 
Einfluß der neuromantifchen Schidjalstragddien, vor— 
nehmlich an dem Mangel einer einheitlichen Negie- 
führung. Wie fonnte im Trauerfpiel, wo die Contrafte 
der Schulen ich befonders jcharf fennzeichneten, Harmonie 
der Darftellung erzielt werden? Wie jollte ein fo lach- 
Inftiges Publitum, wie das Wiener, den Ernft der 
Stimmung bewahren, wenn Ferdinand in „Kabale und 
Liebe“ den Abänderungen der Cenfur gemäß die Frage 
ausftößt: „War fein Dberhofgarderobemeifter da?“ oder 
gar in die bedenflichen Worte ausbrach: „Oheim, Sie 
hatten einmal ein N an oO zu ag wir find | 
quitt.“ 

Wenn auch — Declamationston der — 
Schule in Wien eine wärmere Färbung annahm als an 
ſeiner Urfprungsftätte, fo unterfchied er fih in feiner 
Geefühlsüberſchwänglichkeit doch jo merklich von dem Ä | 
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bisherigen, oft Hausbaden natürlichen Ton des Burg- 
theaters, daß vollfommene Hebereinftimmung im Vortrag 
der Verstragödie nur mit der Zeit erzielt werden fonnte; 
und Dazu blieb Schreyvogel nicht lange genug im Amt. 

Unter Palfy Hatte er die Gefchäfte faft ganz allein 
geleitet, und auch Graf Wrbna ließ ihm hierin ziemlich 
freie Hand; als aber Graf Czernin an Stelle des 
Letzteren zum erften Direktor des Burgtheater ernannt 
worden war und durch Eingreifen in die fünftlerifchen 
Angelegenheiten den Intereſſen des bewährten Dramaturgen 
öfters entgegenhandelte, kam e3 wiederholt zu Zerwürf- 
niffen und im Jahre 1832 plötzlich zum Bruch. 
Schreyvogel wurde penfionirt und ftarb bald darauf an 
der Cholera, aber die Früchte feiner achtzehnjährigen 
dramaturgiſchen Thätigfeit blieben dem A 
unverloren. 
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Lichterfeld, Geihichte des Drama’s, 12 
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XIV. 


Brühl's Coſtüm- und Ausſtattungsreform und ihre 
Folgen; Hofeinflüſſe; Gocthe’s „Fauſt“; 
die Theater werden zu induftriellen Unternehmungen ; die Dirertionen 
von Feipzia, Hamburg und Difeldorf. 
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Der Luxus der reichbemittelten und darum tonan- 
gebenden Hoftheater ri die übrigen Hof- und Stadt: 
theater in deren Bahn. Die Opulenz der Austattung 
übte einen Zwang dev Nachahmung, dem fich bald dag 
kleinſte Brivatunternehmen nicht mehr entziehen konnte. 

Als Graf Brühl im Jahre 1815 zum General- 
Intendanten der Königl. Schaufpiele ernannt wurde, er- 
hielt er von dem Staatsfanzler von Hardenberg die 
jummarifche Inſtruction: „Machen Ste das befte Theater 
und dann fragen Sie, was e3 foftet.“ 

Diefer Weiſung fuchte Jener nicht nur in_artiftifcher, 
jondern auch im Ddecorativer Hinficht möglichjt nahe zu 
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kommen und führte die zum Theil ſchon von Koch, 


Schröder und Iffland angeſtrebte hiſtoriſche Richtigkeit 


der Kleidertracht und Oertlichkeit mit einer Pracht und 
Conſequenz durch, welche Epoche machte und eine all— 
gemeine Reformbewegung zur Folge hatte. 

Trotzdem dieſe durch die Fortſchritte der Zeit ge— 
boten war, erfuhr ſie doch vielerlei Anfechtungen, und 
namentlich wurde Tieck nicht müde, dagegen zu Felde 
zu ziehen. Er verlangte in der äußeren Ausſtattung nicht 
etwa bloß Mäßigung oder Einhalt, nein ſogar einen 


Rückſchritt auf das conventionelle Theatercoftim vom 


Fahre 1790. Wo alle Lebensverhältnifje, der ganze 
Eulturzuftand ſich geändert, wo alle Zöpfe fielen, da 
jollte das Theater eine Ausnahme machen, in dem all- 
gemeinen Bildungs- und Entwickelungsgange eine völlig 
iſolirte Stellung einnehmen und behaupten? — 

Die Coftüm- und Ausftattungsreform war durch 
Altertfumsfunde und die im Publikum mehr und mehr 
verbreitete Kenntniß der Trachten unaufhaltbar geworden 
und vollzog fich dadurch, daß Graf Brühl ſich an Die 
Spige der Bewegung feste, nur jchneller. Um das Jahr 
1830 war das Princip "ftylifirter Coſtümtreue allgemein 
anerfannt und Tracht und Bauart der verfchiedenen 
Nationen bis in die entlegenfte Zeit feſtgeſtellt und ge— 


ordnet. Une fo auffallender erjcheint unter dieſen Ver— 


hältnifjen die Inconſequenz bei Darftellungen aus dem 
legtverfloffenen Sahrhundert. In Stüden wie „Emilia 
Galotti”, „Minna von Barnhelm“, „Kabale und Liebe‘ 
und ähnlichen jah man die Mode des 19. neben Der 
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characteriftifchen des 18. Jahrhunderts vertreten. Als die 
Eontrafte gar zu arg geworden, riß man, dem damaligen 
Widerwillen der jüngern NRollenfächer gegen Frifur und 
Puder zu Liebe, diefe Spiegelbilder der Zeit aus ihrem 
Roccocco⸗Rahmen und fpielte fie modern. Erft in neuefter 
Zeit wurde das Syftem der Coſtümtreue auch hier durch- 
geführt und die verwirrende Behandlung der Noccocco« 
Zeit in eine hiftorifch treue verwandelt. 


Daß die Schaufpielfunft durch; Einführung Hiftorifch 
richtiger Bühnencoftüme in ihrer Aufgabe characteriftiicher 
Menjchendarftellung gefördert wurde, ift nicht zu be— 
ftreiten; aber andererjeit3 drängte dev Pomp und Die 
Pracht der Außern Ausftattung, die Dadurch der ſecun— 
dären Stellung eines fünftlerifchen Hülfsmittel3 ent- 
rüdt und zu dem Nange eines jelbftftandigen Factor 
emporgehoben wurde, die weniger bemittelten Theater 
bald in die Neihe-induftrieller Unternehmungen, und an 
Stelle der Kunft wurde die Caſſe der Eentralpunft, um 
den ſich Alles drehte. 


Da die Dper vermöge ihres finnlichen Neizes weit 
mehr Anziehungskraft auf die Maſſen übt, als das vom 
Gedanken getragene Schaufpiel, zudem fich auch vorzug3- 
weile der Gunſt der Höfe erfreute, jo lag für die DVer- 
waltung ein doppelter Nöthigungsgrund ihrer Bevor— 
zugung vor. Das Schaufpiel wurde Stieffind der Inten— 
danzen und nicht bloß im Ddecorativer, fondern auch in 
artiſtiſcher Hinficht Hintangefegt. Selbft in Ausnahnte 

* fällen war, unter den mancherlei directen und indirecten 
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Hofeinflüffen und der Nothwendigkeit, Caffe zu machen, 
an eine ſyſtematiſche Förderung der Kunft nicht zu denken. 

Merkwirdig genug follte übrigens Goethe's „Fauft“ 
gerade einem folchen Eingriff in die Theaterleitnung feine 
Aufführung verdanken. - 

Herzog Carl von Braunfchweig, der in Dem DBe- 
juch der Theaterproben eine Unterhaltung fand und da— 
bet nicht jelten den Anordnungen des bewährten Drama- 
turgen, Auguft Klingemann, hindernd entgegen trat, 
ftellte diefem, bei Aufführungen feines „Fauft“, eim- 
mal die nedende Frage: warum er den von Goethe nicht 
aufführen laffe, ex fürchte Doch wohl den feinigen Dadurch 
verdunfelt zu jehen? Klingemann entgegnete, daß er fein 
Stüd nicht im Entfernteften mit dem Gedichte Goethe's 
vergleiche, daß diefes aber nicht für Die Bühne gedacht 
und darum auch nicht wohl aufführbar fei. Als Der 
Herzog, unter Behauptung des Gegentheils, aber wieder— 
holt auf fein Thema zurückkam und der Hof in deſſen 
Nedereien mit einftimmte, richtete Klingemann das Ge- 
dicht, jo gut es eben ging, für die Darftellung ein und 
brachte e8 am 18. Januar 1829 zur Aufführung. 

Daß der Bühne damit ein Hauptgewinn zugeführt 


wurde, iſt gewiß, die Art und Weile, wie es gejchah, 


aber immerhin fennzeichnend für die Verwirrung in der 
artiftifchen Leitung mancher Hoftheater. 

Darım meinten auch Tied und feine Nachbeter: 
die Kunſt müſſe und werde ſich an denjenigen Theatern 
wieder innerlich kräftigen und aufrichten, welche frei von 
den Vortheilen und Nachtheilen des Hofeinfluſſes und 
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nur don Der Gejeggebung des Publikums abhängig 
jeten; von der Kreuzerbude aus werde wieder neues 
Leben und frifches Blut in die Kunft kommen. 

- Abgejehen von dem Phrajenhaften der ganzen Be— 
hauptung, würde gerade die Appellation an das Publi— 
fum den Dichter weit ab von feinem Ziele geführt haben, 
denn die Naivität von vordem war dahin, das Publikum 
genußfüchtig und fchnelllebig geworden, gierig nach foft- 
baren Schaufticden und Opermreiz. 

Der politifche und fociale Umſchwung der Zeit Hatte 
auch) Das Theater mit fort in die Strömung gerifjen, 
und jelbit nach Staatsgrundfägen geregelte und unter 
Dperaufficht der Regierung von Künftlerdivectionen ge- 
leitete Mufteranftalten würden in ihrer Minorität nicht 
im Stande geweſen fein, der Desorganijation des fünft- 
lerischen Lebens zu wehren. 


Die . Privatunternehmungen waren frei von den 
Bortheilen und Nachtheilen des Hofeinfluffes und nur 
-von der Gefebgebung des Publifums abhängig. Waren 
fie etwa Runftanftalten im höheren Sinne? — Nichts 
weniger al3 das. Site würden das Beitreben, e3 fein 
zu wollen, die Oppofition gegen den Gejchmad der geld- 
bringenden Maſſe mit ihrem Ruine bezahlt haben. 


Wie die Privatunternehmer erblidten übrigens auch 
die Vorſtände großer und bemittelter Städte in dem 
Theater thatfächlich nichts weiter als Vergnügungsanftalten, 
aus denen man möglichjt viel pecuniären Vortheil ziehen 
müffe; ein Grundſatz, der den Unternehmern jolcher 
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‚Theater feinen Ausweg ließ, als num auch ihrerfeit3 Die 


Kunft möglichjt Incrativ zu machen, oder zuzujegen. 

Das Leipziger Theater und Küftner’3 Direc— 
tion bietet Hierfür einen fehlagenden Beleg. 

Theodor Küftner, Doctor der Rechte und Theil- 
haber eines angejehenen Handelshaufes, hatte als Mit- 
alied eines Liebhabertheaters fich auch mehrfach in Der 
dramatijchen Poeſie verjucht und ging jeit 1812 mit dem 
Plane um, feiner Vaterftadt ein gutes Theater zu jchaffen. 

Nachdem auf" feinen Antrieb ein Umbau des alten 
Schaufpielhaufes vorgenommen worden war, übernahm 
der in der Zwiſchenzeit zum Coburger. Hofrat) ernannte 
Dr. Küftner die Divection des neuen Stadttheater und 
eröffnete e3 am 26. Auguft 1817 mit Schiller’ 3 „Braut 
von Meſſina“. 

Mit Glück und Geſchick hatte er ein Perſonal von 
zumeist jungen, ftrebjamen Talenten zufammengebracht 
und dieſe der jungen Bühne mit ebenjoviel Glück als 
Geichid erhalten. Was dem Leiter des Unternehmens 
bei feinen breiten jächfischen Dialecte an perfönlicher 
Repräjentation abging, das erjegte er durch Bonhommie 
im näheren Umgange und brachte damit ein Enjemble 
zu Stande, welches durch Verheirathung der vier herpor- 
ragendften Kräfte des Kunftverbandes: des Baritoniften 
und Heldenvaters Genaft mit der tragischen Liebhaberin 
Chriftine Böhler und des jugendlichen Helden und 
Liebhabers Emil Devrient mit der Soubrette Doro- 
thea Böhler in der Folge noch einen feiteren Kern 
erhielt. 





— 
— 


185 


Küſtner Hatte die Aufgabe, die er ſich geſtellt, mit. 
Erfolg und Uneigennützigkeit gelöſt; hatte zufolge ſeines 
„Rückblicks auf das Leipziger Stadttheater“ für ſeine 
Direction keinen Gehalt, ſondern lediglich die Zinſen für 
das aufgewendete Kapital bezogen, ſah ſich aber, nach— 
dem die Caſſe durch ungünſtige Zufälle bedeutende Ver— 
luſte gehabt, am 11. Mai 1828 genöthigt, ſein Unter— 
nehmen zu beſchließen. Differenzen wegen der Theater— 
miethe und die Ausſicht auf ein Hoftheater, welches in 
der That im Auguſt 1829 mit „Julius Cäſar“ er— 
öffnet, aber nach wenigen Jahren wieder aufgegeben 
wurde, brachten die Stadt um ein Theater, deſſen 
Leiſtungen erſt, nachdem man den ſicheren Beſitz für eine 
täuſchende Hoffnung aus der Hand gegeben, die richtige 
Würdigung fanden. 

Aehnlich wie hier ſehen wir die Schauſpielkunſt auch 
in den übrigen größeren Städten dem Mammon dienſt— 
bar werden und der Speculation. 

Die Speculation auf die oberflächlich gefteigerte 
Theaterluft veranlaßte zu umfangreicheren Schaufpiel- 
häuſern, und die Concurrenz drängte jchlieglich auch 
urfprünglich jolide Bühnen in den allgemeinen Strudel. 

In Hamburg entftanden von 1818 ab nicht weniger 
al3 drei neue Theaterunternehfmungen: in der Steinftraße 
und den DVorftädten St. Georg und St. Pauli; und 
wider Willen jahen fih Schröder's Nachfolger, die 
Directoren Herzfeld und Schmidt, dadurch gezwungen, 
da3 alte Adermann-Schröder’fche Theater auf dem Gänfe- 
marfte gegen ein den Zeitverhältniffen entjprechendes, 
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größeres zu vertauſchen, das am 2. Mai 1827 mit 
Goethe's „Egmont“ eröffnet wurde. 


Gleiche Urſachen, gleiche Wirkungen. Wie überall, 
ſo war auch hier der Schauſpielkunſt durch den über— 
großen Zuſchauerraum die Möglichkeit der feinen Nüanci— 
rung genommen, Stimmausdruck und Geberde mußten 
verſchärft werden, und um die beſcheidene Characteriftik 
war es gethan. 


Die Mitglieder der alten Schule ſuchten ſich zwar, 
ohne dem Ton derſelben allzuviel zu vergeben, mit den 
Hinderniſſen des großen Hauſes abzufinden; aber der 
in damaliger Zeit ſchon häufigere Wechſel im Perſonal 
lockerte das Enſemble und der Abgang Emil Devrient's 
und ſeiner Frau nach Dresden brachte das Hamburger 
Stadttheater nur zu bald wieder um den poetiſchen Auf— 
ſchwung, den dieſe Beiden den Vorſtellungen von 1829 
bis 1831 verliehen hatten. 


Die ungleich größeren Koſten des neuen Haufe 
drängten die Direction. auch hier zu vorzugsweiſe geld- 
dringenden Mapregeln und das Schaufpiel trat der 
Dper gegenüber mehr und mehr in den Hintergrumd. 


Den Zeitanfprüchen zu genügen, bedurfte es eines 
Einnahme » Etat , der fih nur durch rückſichtsloſe 
Speculation auf die Schauluft der Maffe erzielen ließ 
und deshalb eine grumdjägliche Theaterleitung, ohne den 
Rüdhalt einer beftimmten Subvention, zur Tu 

Unmöglichkeit machte. 
an 
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$mmermann’s Direction des Düffeldorfer Stadt- 
theater3 follte nur zu bald "an der Wahrheit Diefer 
Erfahrung feheitern. 

Immermann war im Jahre 1827 als Yandes- 
gerichtsrath nach Düſſeldorf gekommen, wo die Deroſſi'ſche 
Schauſpielertruppe den Winter über im alten Gießhauſe 
zu ſpielen pflegte. Luſt und Beruf für die Bühne brachten 
ihn bald in Berührung mit der Geſellſchaft und 
verſchafften ihm nach Aufführung ſeines Trauerſpiels 
„Andreas Hofer“, deſſen Proben er leitete, einen 
dauernden Einfluß auf die Vorſtellungen. 

Als die Stadt dem Theater im Sommer 1832 
durch einen Umbau ein gefälligeres Aeußere gegeben, 
ſtiftete Immermann unter feinen Freunden einen Theater— 
verein, der fich die Aufgabe ftellte, „den Director und 
die Truppe in Schule und Regel zu nehmen“ und eine 
Reihe bedeutender Werke jo vollfommen als möglich zur 
Aufführung zu bringen. Bon der Weberzeugung aus— 
gehend, „daß mit mittelmäßigen Subjecten, die einem 
Haupte folgen, fich correcte Darftellungen liefern Laffen, 
die den wahren Kunftfreund zu erfreuen im Stande 
find", las er dag Stüd, welches gegeben werden jollte, 
den Schaufpielern erft vor, dann hielt er, nach feinen 
eigenen Mittheilungen, mit jedem. Einzelnen Special— 
Lejeproben, aus denen fich die allgemeine Leſeprobe auf- 
baute. Ertönten in dieſer noch Disparitäten des Au3- 
druds, jo wurden die jchadhaften Stellen jo lange nach- 

gebeſſert und jelbft vorgejprochen, bis das Ganze in der 
— Recitation als fertig gelten konnte. Darauf ſtellte er 
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die Action in Zimmerproben feft, die oft nur einzelne 
Acte, zumeilen nicht mehr als ein paar Scenen umfaßten, 
und ging Dann erft mit den Leuten auf die Bühne. 
Gegeben wurde das Stüd nicht eher, als bis “Jeder 
jeine Sache wenigftens fo gut machte, wie Naturell und 
Fleiß es ihm irgend geftatteten. 

Sp wırde am 1. Februar 1833 „Emilia Öalotti “ 
nach einer Borlefung, einer Lefeprobe, vier Zimmerproben 
und zwei Theaterproben durch Immermann zur Auf- 
führung gebradt; am 2. März „Stille Waljer find 
tief" Durch den Dichter dv. Uechtritz, und durch Den 
Erjtgenannten wieder Calderon’3 „Standhafter Prinz“ ; 
am 9. und 25. April zum Schluß der Düfjeldorfer 
Wintervorftellungen Kleift’3 „Prinz von Homburg“ nad) 
einer Vorlefung, zwei Specials, zwei Zimmer- und vier 
Theaterproben. 

Weithin verbreitete fi) der Auf diefer „Muſter— 
vorjtellungen‘‘ oder wie die Schaufpieler fie unterjchieden, 
„Kunftvorftellungen‘ und wurden im folgenden Winter 
mit „ Egmont”, „Nathan, „Braut von Meſſina“ und 
„Andreas Hofer‘ fortgejegt. 

Der Erfolg ermuthigte Immermann, nunmehr voll 
ſtändig an die Spitze des Düfjeldorfer Theaters zu 
treten und den Verſuch zu wagen, eine Bühne mit 
literariſcher Geltung, eine Kunftanftalt im wahren Sinne 
des Wortes durchzufegen. Er fam um eine zeitweilige 
Enthebung von feinen Dienftfunctionen ein, brachte eine 
Actiengeſellſchaft zufammen , die Deroſſi's Theater— 
Suventar pachtete, und eröffnete am 28. October 1834 
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das Düffeldorfer Actientheater mit dem „Prinzen von 
Homburg“. Aber jchon vor Ablauf des dritten Jahres 
jcheiterte daS Unternehmen an finanziellem Deficit. 


Kennzeichnend ift dev Widerfpruch in der Kritik 
der Immermann'ſchen TIheaterleitung. 


Die Einen bejhuldigten ihn, er habe den Düſſel— 
dorfern zur viel ernjte und gelehrte Stüde geboten; die 
Anderen warfen ihm vor, er habe der Schauluft und 
dem Volksgeſchmack Konceffionen gemacht und ſei damit 
der Verachtung alles äußerlich Theatralifchen untren 
geworden. 


Wie ungerecht der Vorwurf eines zu excluſiven 
Repertoires, ergiebt fi) aus deſſen Betrachtung. Unter 
den 216 Vorftellungen, welche nach Abrechnung von 139 
Dpernabenden unter Immermann gegeben wurden, 
befinden fich die Neuigkeiten des Tages, vom franzöfiichen 
Schauerdrama bis zur Liederpofje in mehr als doppelter 
Majorität, und unter den ernfteren Zumuthungen nur 
fünf, die nicht Thon an andern Theatern zur Anerkennung 
gekommen waren: „Der Nichter von Zalamea“, „der 
wunderthätige Magus“ und „die Tochter der Luft‘ 
von Calderon, Tied’3 „Blaubart“ und „Alexis“ von 
Immermann. 

Mit der Gefechtsſcene und dem Schlachtlärm in 
Schiller's „Räubern“ dem Publikum ein „leckeres 
Würſtchen“ geboten zu haben, räumt Immermann ſelbſt 
ein. Es geſchah aus finanzieller Bedrängniß und kann 
als Ausnahme keine Unterlage der Beurtheilung bieten. 
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Gleich Goethe faßte übrigens auch er die Kunft 
der Menfchendarftellung in zu enge Grenzen und ging 
in der Bevorzugung des vhetorifchen Talents jogar jo 
weit, die Mimik der Nede unterzuordnen, während doc) 
beide im engſten Napporte zu einander ftehen und, wo 
fie getrennt erfcheinen, wohl die Pantomime, aber niemals 
die bloße Rede eine menfchliche Lebensäußerung zu 
vergegenmwärtigen im Stande if. — Daher auch jeine 
Borliebe für Stüde, in denen die poetifche Diction vor- 
herrjchend war; daher fein Zweifel an der Heimat 
berechtigung Shakeſpeare's auf der deutſchen Bühne; 
wogegen Tied, in richtigerer Würdigung jeines Lieblings— 
dichter, in ihm den unfehlbaren Anhalt der Dramatik 
erblidt. — Wo die poetifche Nede vorwaltete, da konnte 
Smmermann Durch forgfältige Dreffur ein abgerundetes 
Enfemble zu Wege bringen, wo aber der Darfteller und 
Characteriftifer mehr in Frage fam al3 der Redner, 
da fehlte e8 ihm an der Bühnenpraris. Oleihwohl | 
brachte er „Macbeth“, „die Widerbellerin“, „Hamlet“, 
„den Kaufmann von Benedig”, „König Johann‘, 
„König Lear“, „Othello“ und „Julius Cäfar‘ zur 
Aufführung. | 

An den Repertoire lag es alſo nicht, daß fein 
Unternehmen nicht länger als dreißig Monate dauerte, 
jondern an dem Ausgabenetat, der durch Anftellung 
befjerer Talente, Vergrößerung des Opernchors und eine 
mehr künſtleriſche Herftellung alles Apparates auf eine 
Höhe gebracht worden war, zu deren Dedung e3 einer 
Subvention von 4000 Thalern bedurft hätte, die auf 
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die Dauer von einer Stadt wie Düfjeldorf nicht eriwartet 
werden fonnte. 

Unter diefen Umftänden blieb dem verdienten Theater- 
leiter, troßdem die Actionäre nicht allein auf ihr bei- 
gejchoffenes Kapital von 16,000 Thalern verzichteten, 
jondern ſogar noch zu einer weiteren Beiftener von 
6000 Thalern bereit waren, nicht anderes übrig, als 
jeinen Mitgliedern — unter denen einige hervorragende 
Talente, wie Frau Yauber-Berfing, Neger und der 
junge Hoppe, der fich Hier im Characterfache verfuchte 
— zu fündigen und den Cyclus feiner durch vhetorifche 
Correctheit ausgezeichneten Vorſtellungen zu fchließen. 
E3 gejchah dies am 31. März 1837. 





* 


Ir 


LER — Lg 5 




















ET EI — — — — 


DU I JE U JEDE DE ML Ja 2, A eat LE LEL ET a 





* 











48 
Mg 




















| XV. 


Keflexion und Intuition; Mittelbarkeit der 
Darftellung; Seydelmann, 


— — 


Die Veränderungen in der Theaterorganiſation, 
die Lockerungen des Enſembles, die Schauluſt und 
Blaſirtheit des Publikums, der Realismus der Zeit und 
der Einfluß der Journaliſtik brachten Elemente in der 
Schauſpielkunſt zum Austrag, die ſich früher höchſtens 
ſporadiſch gezeigt hatten. 

Die Betrachtung der künſtleriſchen Individualität, 
an welcher ſich dieſe Wandlung am glänzendſten vollzog, 
möge dieſelbe in concreten Zügen veranſchaulichen. 

Es iſt die Rede von Seydelmann. 

In ihm gewinnt der in allen Formen des Lebens 
ſich hervorthuende Kampf des ſelbſtbewußten, nach voller 
Freiheit und Klarheit ringenden Geiſtes, der genialen 
%  Unmittelbarfeit eine8 Ludwig Devrient gegenüber, *— 
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auf Dem Felde Der dramatiſchen Darftellung feinen 
erichöpfenden Ausdrud. In der Berfon Seydelmann’s 
bildete der Geift ſich gleichfam das Organ, durch welches 
er den Wendepunkt eines gegen allen Naturalismus 
anfämpfenden und Den Gieg des Selbitbewußiieies 
feternden Gegenſatzes darjtellte. 

Indem aber Seydelmanı gegen diejenige Genialität 
anfampft, welche fih nur der Phantafie und der 
Ihaffenden Gewalt des Augenblids überläßt, will er 
nicht etwa die Kunſt zu einer DBerftandsoperation und 
die Darftellung des vollen Menfchenlebens zu einem 
Kalkiil der ‚Reflexion machen. Ebenſo wenig als in der 
Genialität Devrient’3 das Moment des DVerftandes 
fehlte, ebenfo wenig fehlte in Seydelmann’3 Berftand 
das Moment der Gentalität; nur die Stellung dieſer : 
beiden Mächte war eine völlig verjchiedene und diefe 
machte die Darftelung der beiden gewifjermaßen zu 
Gegenfägen. Diefen Unterfchied firirte die Kritik fchlecht- 
weg dahin, daß fie Ludwig Devrient als den 
genialen, Seydelmann als den Verjtandes-Künftler 
bezeichnete. 

Ob © — ann in ber Schöpfung feiner Rollen 
um des Effectes willen nicht manchmal an der Intention 
des Dichters vorbei» oder virtuojenhaft iiber Diefelbe 
Hinausging, tft eine Frage, die ung im Verlauf des 
Folgenden feine eigenen Worte beantiworten werden. 

Carl Seydelmann ift am 24. April 1793 zu 
Glas in Schlefien geboren. Sein DBater war ein 


bemitteltevr Kaufmann. Der Knabe befuchte das 
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Gymnaſium feiner Vaterftadt und zeigte ſchon früh eine | 
befondere Vorliebe für Alles, was auf das Theater | 
Bezug hatte. Damit verband er die lebhafteſte Neigung, 
fih ſelbſt im Kleinen theatralifchen Darjtelungen zu 
verjuchen. Die Zeit, welche er den Schularbeiten nur 
irgend abgewinnen fonnte, war der Lectüre von Schau— 
jpielen und den Biographien berühmter Schaufpieler 
gewidmet, welche ihm damals ſchon als Ideal zur | 
Nacheiferung vorjchwebten. Diefe Neigung zum Schau- | 
ſpiel fand übrigens in Glas viel Nahrung, da fowohl 
Dfficiere der Garnifion als auch die Bürger fih auf | 
fleinen Privatbühnen als Schaufpieler zu zeigen liebten | 
und den jungen Seydelmann, deſſen begeifterte Liebe in 
dem Heinen Orte natürlich den thätigen Freunden Der 
Schaufpielfunft nicht unbekannt bleiben konnte, zu Eleinen | 
Rollen verwendeten und dadurch die Neigung deſſelben 
zu dieſer Kunſt fteigerten. 

Indeſſen ergriffen den zum Jüngling herangereiften 
Knaben auch die großen Bewegungen der Zeit. Defter- 
reich war zum zweiten Male 1809 mit größerer Energie 
und umfafjenderen Kräften al3 je vorher auf den Kampf« 
plat getreten. Der Herzog von Braunſchweig-Oels hatte 

| in Böhmen ein Freicorps geworben; jein Aufruf war | 
mahnend auch in die Seele Seydelmann's gedrungen, 
| 





der Damals fechszehn Jahre zählte. Er begab ſich mit | 
noch einem Fugendgenofjen zu dem Herzog, um in Dejjen | 
Freicorps Dienfte zunehmen, konnte aber feiner ſchwäch— | 
lichen Körperconftitution wegen nicht zugelaffen werden. 
" In fortdauernder patriotifcher Erregung meldete er fih & 
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hierauf mit Bewilligung feines Vaters zum Artillerie- 
Dienft in Glaß, ward angenommen und einige Monate 
ſpäter nach Neifje verjegt. 

Die Monotonie des Dienftes und die Darftellungen 
der Vogt'ſchen Schaufpielergejelfchaft in Neiſſe fachten 
jeine durch die Begeifterung für die allgemeinen Interreſſen 
nur augenblidlich zurüdgedrängte Liebe zur Schaufpiel- 
funft zu neuen Flammen an und immer dringender und 
leidenjchaftlicher bat er um feinen Abſchied. Da die 
legalen Schritte ihn nicht zum Ziele führten, jo trieb 
die Verzweiflung feine reizbare Natur zur Defertion 
mittelft der täufchend nachgemachten Unterjchrift feines 
Majors. Er wendete fich nach Troppau und fand dort 
bei dem ihm von Glatz her befannten Schaufpieler 
Schmidt gaftliche Aufnahme. Seine Tage in Troppau 
verfloffen im tiefer Verſtimmung. Kränklich und ohne 
alle Unterftügung von Haufe, allein auf jeine Kräfte 
angewiejen, retteten ihn nur Schmidt’3 Herzensgüte und 
der geringe Verdienft, den er fich durch Elementar-Unter- 
richt erwarb, vor der äußerten Noth. Indeſſen verfühnte 
fich dev erzücnte Vater nach einiger Zeit mit dem Sohne, 
deſſen Lage ihm doch zulegt an das Herz ging. Er er- 
wirkte ihm unter der Bedingung des Wiedereintritt3 in 
den Milttärverband Straflofigfeit. Nach Ausbruch des 
‚Krieges gegen Napoleon wurde der junge Seydelmam 
mit einer Abtheilung Artillerie der Hauptarmee zugefendet. | 

| 


In Goldberg überfiel ihn das falte Fieber fo heftig, daß 
man ihn nach Glag in's Feldlazareth zurüdjchidte. Seine 
\ zarte Drganijation und die mancherlei Gemüthskämpfe 
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und Sorgen, die ex beftanden, machten e8 ihm auch nach 
erfolgter Genejung nicht möglich, den Fahnen zu folgen. 
Er wurde, durch feine Schöne Handjchrift empfohlen, aus— 
jchlieglich zum Birreaudienfte verwendet und erlangte end» 
fich 1815 den heiß erfehnten Abſchied. Nach einem furzen 
Aufenthalt in dem väterlichen Haufe eröffnete ſich ihm 
eine willkommene Gelegenheit, feiner lang genährten Nei- 
gung zur Schaufpielfunft nun endlich offen folgen zu 
fönnen. In feiner Vaterftadt, als einer der glüdlichern 
Debütanten jchon befannt, wurde Seydelmann von dem 
in der Nähe refidirenden Reichsgrafen von Herberjtein 
nad) Grafenort eingeladen, das Perſonal feines Schloß- 
theater zu vermehren. 

Nachdem Seydelmann num feiner angeborenen Luft 
zur Menjchendarftellung als Dilettant nachgegangen war, 
jtrebte er nach einem Engagement, um in die Reihe Der- 
jenigen einzutreten, welche die Schaufpielfunft zu ihrem 
Lebensberuf gemacht hatten, und ſich vor den Gericht3- 
hof der öffentlichen Meinung zu ftellen. Bon dem Grafen 
Herberftein empfohlen, reifte Seydelmann nach dem Tode 
jeiner Eltern nach) Breslaı und wurde Mitglied Der 
dortigen Bühne. 

Da er als Erjfagmann für den nach Wien abge- 
gangenen Schaufpieler Kettel eintrat, jo mußte er zu— 
meift Liebhaberrollen fpielen, in denen feine unvortheilhafte 
Begabung ihm fehr nachtheilig wurde. Seine Geftalt 
war von mittlerer Größe, regelmäßig bis auf etwas 
eingebogene Beine; feine Gejichtszüge Hatten nichts Auf- 

x fallendes, aber auch nichts Anziehendes. Das Haar war . 
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vöthlich, der Blid des blauen Auges oft von großer Energie, 
aber falt und Hinterhältig. ES mangelte feiner ganzen 
Erſcheinung natürliche Anmuth und Wohlgefälligfeit. Am 
übelften war er mit dem Wichtigften, der Sprache, daran. 
Seine die und lange Zunge machte die Rede umnver- 
ftändlich, unbehülflich und hölzern, dazu war feine Stimme 
ftumpf und jpröde und von wenig Umfang. - 

Daß eine fo geartete Perfönlichkeit ſich in Lieb— 
haberrollen im ungünftigften Lichte zeigen mußte, liegt 
auf der Hand, und der Director, Profeffor Rhode, 


nahm daraus Beranlaffung, Seydelmann, jchon um feiner 


Sprachmängel willen, vom Verfolgen der theatralijchen 
Laufbahn abzumahnen. Diejer aber Hatte eine fo leiden- 
ichaftliche Neigung für das Theater, eine fo tiefe Ueber- 
zeugung von feiner Fähigfeit und eine jo hartnädige 
Willenskraft, daß er im tiefften Schmerze jeiner Yage 
dennoch nicht wankte, und al3 nach einer abermals miß— 
fungenen Rolle ihm von mehreren Altersgenofjen der 
Rath wiederholt wurde: die Bühne zu verlaffen, vief er 
vor Schmerz und Grimm in Thränen ausbrechend und 
zähnefnirschend mit dem Fuße jtampfend aus: „Und Ihr 
jollt fehen, ich werde doch noch ein Schaufpieler!“ 

Den Ausspruch zur Thatſache zu machen, richtete 
ev feine Anftrengungen zunächft gegen die Mängel feiner 
Sprache. 

„Wie ich’S gemacht habe, ſchnell und doch deutlich 
iprechen zu lernen?“ äußert Seydelmann als gefeierter 
Künftler gegen feinen Sohn. „Mein lieber Wilhelm, es 
hat mich Mühe gefoftet, anhaltende, große Mühe! 
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Natur, die gütige Mama, mochte mir eine zu lange und 
ipißige Zunge in den Hals fteden. Das Ding fuhr 
immer gegen die Zähne und rutſchte auch dazwiſchen 
hinaus. Das gab nun ein Anftogen und ein Zilchen, 
wie bei Schlangen und fo Lieblichem Gejchmeiß, aber 
fein deutliches, Leichtes Reden. Auf den Liebhabertheatern, 
bei den Dfficieren, bei den Bürgern meiner Vaterjtadt, 
im Schloffe des Grafen Herberftein nahm man das wohl 
hin, weil ich damals noch ein anftelliger, lebhafter, leiden- 
ichaftlicher (vothhaariger) Burjche war, der e8 an Un- 
verdrofjenheit, Rührigkeit und Nimmer-Ruhe den Andern 
weit voraus that. Auf dem öffentlichen Theater aber 
' (in Breslau) ſollte der Fehler nicht in dem Grade 
geduldet werden, und obwohl man erkennen mochte, daß 
Ah „bei der Sache“ fei, gab mir doch der Drama- 
turg des Theaters, Profefior Ahode, ein jehr biederer 
Mann, aus vedlichfter Theilnahme den Rath: eine andere 
Laufbahn zu wählen, die Bühne zu meiden. — Herr 
Jeſus! — Ich erftarrte — und war mit dem Rüden 
gegen die Stubenthür angefallen, an dev ich reipectvoll 
vor dem lieben alten Herrn ftehen geblieben war. Plöglich 
fing ich an zu weinen, laut; ich konnte nicht anders! zu 
reden, zu bitten vermochte ich nicht. Der erfchredte Greis 
war indeß vom Sopha, auf das ihn oft Tage lang das | 
Podagra warf, zu mir herangehumpelt, er nahm mir 
die Hände vom Geficht und tröftete mih. Das hab’ 
| er nicht gedacht; wenn's fo mit mir ftände, müßte ich: 

















freilich beim Theater bleiben. Aber da müßte ich noch 


. 1a fleißig fein, ee wird’ ich mich nie er 
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machen können, und das wiirde ihm leid thun, denn er 
habe mich gern. — Ich wollte ja Alles thun, jagte ich, 
und bat um Rath. — Den gab er mir. Sch lief — ı 
nicht nah Haufe, nein, an's Waſſer; dort fuchte ich 
Steine, dünne flache Steine, die legte ich auf meine lange, 
ipisige Zunge. Nun fing ich an zu reden. Lieber Gott, 
ich verftand mich jelber nicht, objchon ich wußte, was 
ih Jagen wollte. Ich Juchte neue Steine. Feder rutjchte 
von der Zunge herunter. — Nun hielt ich fie, im heißen 
Treo, mit rückwärts gefriimmter Spite feft — unfägliche 
Mühe! Ich ſchwitzte, wollte verzweifeln, aber doch auch 
beim Theater bleiben, und was Demofthenes (ein 
Menſch! —) gekonnt hatte, mußte ich auch Können! 
Ich lallte nun, wo ih nur allein war, mit Steinen im 
Munde. (Davon kommt wohl noch jo manches harte 
Wort, was ich jebt rede.) Zur Abwechjelung bediente 
ich mich .auch Kleiner Scheiben von Korfholz; die flößten 
aber meiner widerjpenftigen Zunge weniger Reſpect ein, 
und Goldſtücke Hatte ich damals noch nicht. Nach und 
nach ging’! Das lange jpigige Glied wich meinem 
Fleiße mehr und mehr; was zu lang war, 309 jich nach 
dem Abgrunde, aus dem es herauskam, zurüd; Die ge 
fährlihe Spige blieb innerhalb des Mundes und 
jpielt num, unruhig, Hinter den Zähnen, nicht mehr 
dazwischen. Das ganze Ding ift ſchmiegſamer, leichter, 
Ichneller geworden, und wenn es etwa dann und wann 
in feinen Widerftand, in feine Muden zurüdfallen will: 
gleich bin ich da, denn ich Habe, Gott fei Dank! ein 
3 feines Ohr umd bin ſehr achtjam auf mich jelbft, — 
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Uebung, nur durch ſolche Uebung! Folgte ich dem heißen 
Blute — ach! Doch rächt es ſich für langen Zwang 
und ſchießt mir in's Gehirn. Die mich etwas näher 
kennen, wiſſen's — Doch es geht vorüber und ich zwing's! 
— So, lieber Wilhelm, Hab’ ich reden lernen müſſen 
da ich doch nun einmal Schaufpieler bleiben wollte. 
Talent Hab’ ih, aber — es lag Schutt darauf und 
drum herum. Es iſt auch noch nicht frei davon und 
ganz rein wird es wohl nicht werden. Aber ich arbeite! | 
Das darf ich Dem felbft jagen, der es mir, zugleich mit 
| allen Mängeln, gab. ft das. nicht erhebend? Die | 
Intereſſen vedlich abzutragen fir das Capital, das uns | 
zur Benugung gegeben ward, nicht Liederlich es hinzu— 
werfen auf die jogenannte — geniale Weife! — Einen 
Eleinen Kaufmann tadeln, weil er nur durch Fleiß 
und redliches Beftreben zu (gerechtem) Ruhm und 
Reichthum kam: follte man die Tadler nicht mit Eifen- 
ſtäben auf die Finger Schlagen, da fie nur dem Getadelten 
die Ehre ſchmälern wollen, nein — auch Faulheit, Narr- 
heit, Lafter predigen — verbreiten? Den Menjchen 
ziert am meilten das, was er in jchönem, frommen Sinne 
jeinem Schöpfer und fich jelbft zu Liebe that. Das 
bringt ihm unfere Achtung; ja, erzwingt fie ihm! Das 
große 2008 gewinnen kann ein Zölpel; der rechten An— 
wendung des großen Looſes allein gebührt der wahre 
Ruhm. Aus Wenigem Biel — aus Allem endlih 
Nichts: wofür erklärt Du Dich?“ | 
Diejer Brief, den Seydelmann auf der Höhe feines 
Ruhmes ſchrieb, diefer Herzensausſpruch gegen den Sohn 
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giebt den Schlüffel zu dem ganzen Entwidelungsgang 
des Künftlers. 

Un fich einen größeren Wirfungsfreis zu verjchaffen, 
vertaufchte Seydelmann jein Breslauer Engagement auf 
Antrieb feines Gönners, des Grafen Herberftein, gegen 
ein folches bei dem landftändischen Theater in Gräß, 
wo ihm, außer einem ziemlich bedeutenden Rollenkreis, 
in Folge des Kunftverftandes, den er überall an den 
Tag legte, auch bald Die Regie übertragen murde. 
Dreiviertel Fahre Hatte Seydelmann in Grätz jeiner 
Kunft gelebt, als die Divection dieſes Theaters Bankerott 
machte, worauf er zu DOftern 1820 auf gut Glüd nach 
dem Wanderftabe ariff. — 

In Wien, wohin er ſich zunächſt wendete, gelangte 
er unter den damaligen Bedrängniſſen des „Theaters an 
der Wien“ zu keinem Engagement; ein Gaſtſpiel am 
Burgtheater wollte er, ſelbſt auf die ihm angebotenen 
Empfehlungen hin, noch nicht riskiren und begab ſich 
nach Preßburg. Er gaſtirte dort als Kotzebue's „Graf 
von Burgund“, und nur die Eiferſucht des alten Lieb— 
habers dieſer Bühne, der als Gatte der erſten Sängerin 
eine wichtige Stimme hatte, verhinderte ſeine Anſtellung. 
Die Rüdfiht für Frau und Kind — Seydelmann hatte 
fich jung verheirathet — und feine gejchmolzene Reiſe— | 
faffe verboten ihm ein längeres Abwarten und nöthigten 
ihn, in Olmütz Ongagement anzunehmen. Die 
Anfeindungen, denen er dort wegen jeined anftändigen 
Benehmens und feines Eifer für die Sache ausgeſetzt 


war, legten den Grund zu feinem Hange, fich zu tfoliren, | 
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und ſchon nach wenigen Monaten rief er Franz 
von Holbein, der damals dem ſtändigen Theater in Prag 
vorſtand, um Errettung aus ſeiner Lage an. Er that 
dies mit nachſtehenden kernigen Worten: 

„Ich ſpiele in einem Fleiſchſcharren, allein ſo viel 
ich von Ihnen weiß, ſtoßen Sie ſich nicht daran und 
Talent beſiegt bei Ihnen alle Vorurtheile. Ich glaube, 
ich habe Talent, allein ich weiß nicht, wo es hinaus 
will. Ich glaube, Sie werden es bald ſehen und ihm 
freundlich den Weg zeigen. Engagiren Sie mich, wofür 
und für was Sie immer wollen. Ich ergebe mich 
Ihnen unbedingt. Wenn Sie mich nicht ſo ſtellen können, 
daß ich brauchbar bin, ſo iſt's Nichts mit dem Theater 
und ich muß einen anderen Weg einſchlagen. Ich habe 
Bildung, Fleiß und ein dankbares Herz. Wagen Sie 
es mit mir“. 

Liebevoll nahm v. Holbein ſich des Bedrängten an 
und leitete ſein Talent in die rechte Bahn. Prag ward 
die Wiege ſeiner Künſtlerſchaft, wie ſeines Ruhmes. 
Hier lernte er ſeine Geiſteseigenthümlichkeit, welche ihn 
gebieteriſch auf die Darſtellung abgeſchloſſener Charactere 
hinwies, und ihn in natürliche Oppoſition gegen alle 
abſtracte Idealität, gegen das Pathos der 
Rhetorik brachte, erkennen und durchſchauen; hier 
erſchloß ſich ihm das Geheimniß, durch die Character— 
Maske auf einen Schlag zur Anſchauung eines 
Menſchenlebens zu nöthigen und durch ſein Erſcheinen 
den Zuſchauer ſchon in eine tiefe Spannung zu verſetzen. 
Selbſt die Nacht wurde öfters dazu verwendet, die Züge 
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des Bildes, mie es vor feiner Phantafie ftand, der 
natürlichen Phyſiognomie einzuprägen und ſie Durch Die 
Kunft des Schminfens zu firiren. So ward namentlic) 
die Character- Maske Friedrichs des Großen, welchen 
Seydelmann im „Tagesbefehl“ von Töpfer jpielen jollte, 
die Nacht vor der erſten Aufführung jo lange geformt, 
bis fie ihm und der Gattin, welche prüfend zur Seite 
laß, völlig genügte. 


Wie bereit erwähnt, war Seydelmann's Phyſiognomie 
ohne hervortretenden Ausdrud; fie deutete weder auf 


das Walten dämonifcher Mächte, noch weniger auf Die 


Herrichaft idealer ſchwärmeriſcher Empfindungen hin. 
Der feine Zug der Jronie, der um Die Lippen fptelte, 
war zu verftedt, um namentlich von der Bühne herab 
wirken zu fünnen. Dieſer Phyfiognomie, in der ich 
fein ſpecifiſcher Geiftesausdrud, feine Tiefe der Leidenjchaft 
anfiimdigte, konnte aber durch die Kunſt der gejtaltenden 
Phantafie und die fichere Berechnung ihrer Wirkungen 
der mannichfaltigfte geiftige Ausdrud geliehen werden. 
Die Technik trat Hinzu. und ſchuf daraus einen unverſiech— 
baren Quell immer newer Geſtalten. 


Seydelmann wußte durch jeine Character-Maäfe, 
zu dev Geſichtszüge, Haartracht, Coſtüme, Farbenwahl, 
jelbft Nebendinge harmonisch zufammenwirkten, augen- 
blicklich für ein individuelles Leben zu interejjiren. 

Schon in Prag machte er in der Kunft: individuelle 
Menſchen zu fchaffen, fo bedeutende Fortichritte, daß 
Herr von Holbein fein urfprüngliches Gehalt von 1200 
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nach und nad) auf 2800 Gulden erhöhte und ihm 
außerdem noch ein Benefiz mit 500 Gulden garantirte. 

Die übergroßen Anftrengungen, welche ſich Seydelmann 
aus Fünftlerifchem Ehrgeiz zumuthete, griffen indeß feine 
ohnehin ſchwache Körperconftitution dermaßen an, daß 
die Aerzte ihm einen Beſuch von Teplig und Carlsbad 
verordneten. Er ging nah Teplig, aber noch vor 
Beendigung feiner Kur ließ er fich durch den dortigen 
TIheater- Director zu einem Gaftipiel vor dem König 
von Preußen beftimmen, und ohne nachhaltige Wirkung 
feines Badeaufenthaltes fehrte er zu neuen Erfolgen nad) 
Prag zurüd. Dort empfing er bald darauf aus Caſſel 
ein Anerbieten, welches ihm die Ausficht auf eine lebens— 
längliche Verforgung bot. Herr von Holbein, der davon 
Kunde befam, bewog den Zögernden mit edler Un- 
eigennügigfeit zur Annahme des Anerbietens und Seydel- 
mann ging nach Caſſel. 

Er ſelbſt äußerte über feinen dortigen Aufenthalt: 
„In Caſſel ging es dem Schaufpieler Seydelmann 
ausnehmend gut, der Menjch gefiel fich gleich, von 
Anfang nicht.“ Sein Gejundheitszuftand verfchlimmerte 
fih dabei in beunruhigender Weiſe. Zerwürfniſſe mit 
jeiner Direction, finanzielle Bedrängniffe und der auf- 
veibende Fleiß, Den er der Ausübung feiner Kunft 
zumwandte, hoben die Wirkungen mehrerer Badekuren in 
Ems immer bald wieder auf und er verfanf auf Zeiten 
in tiefe Schwermuth. Gleichwohl gewann fein Auf von 
Caſſel aus in Deutjchland immer größere DBerbreitung. 
Er gaftirte in Elberfeld, Düffeldorf und Hamburg mit 
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dem glänzendften Erfolge. Die Naturwahrheit und Kraft 
der Individualifirung gewannen feinem Spiel eine um 
jo freudigere Zuftimmung, je mehr diefe Richtung einer 
abftracten Idealität, einem rhetoriſchen Pathos gewichen 
war. Daß er jedoch in jeinen Beſtrebungen zu vealiftifch 
vorging, wurde dabei feinesmwegs überjehen. „Seydelmann 
it noch nicht dahin gelangt, die edlere Gejtaltung zu 
lieben“ , heißt es in einer Kritik feines Hamburger 
Gaftipiel3 vom Jahre 1826. „Er ift ein talentuoller, 
genialer Darfteller, zieht eS aber noch vor, auf dem 
fürzeften Wege zum Ziele zu gelangen. Coſtüme und 
| Benehmen, Haltung und Sprache waren mehr nach dem 
Leben, als die Kunft ertragen kann; an Veredlung des 
Bildes war nirgends zu denken, fondern auf proſaiſche 
Aehnlichkeit war es abgejehen. * 


So tief Hatte die Berjtimmung gegen jein Caſſeler 
Berhältnig in Seydelmann Platz gegriffen, daß er troß 
febenslänglicher Anftelung und Penfion für ſich und 
jeine Gattin mit Hamburg .in Engagements - Unterhand- 
tungen trat. Da ihm aber jein Arzt das dortige Klima 
als umverträglich mit feiner Gefundheit gejchildert und 
er zudem in Dem ziemlich unvortheilhaft gebaute Schau- 
Ipielhaufe durch eine dauernde Beichäftigung auch für 
jeine nicht ftarfe Stimme großen Nachtheil befürchtete, 
fo ergriff er eine ihm aus Darmftadt gewordene Auf- 
forderung zu Gaſtrollen um fo eifriger, als diejelbe mit 
dem Bemerfen begleitet war, daß man fein Engagement | 
Dort eifrig wünſche. 
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Seydelmann folgte dent Auf zu Gaftrollen nach 
Darmftadt.e Er erkrankte dort und erbat fich eine 
Berlängerung feines Urlaubes, die ihm auch beimilligt 
wurde. Frau und Kind hatte er unterdefjen nach Caſſel 
zurückgeſchickt. Trotzdem herrſchte die Befürchtung vor, 
er jelbjt möchte nicht wiederfommen und man verweigerte 
jener deshalb das fällige Gehalt ihres Mannes. 
Seydelmann's geveizter Gemüthszujtand wurde dadurch) 
auf das Aeußerſte gebracht und er nahm das ihm auf 
Lebenszeit angebotene Engagement in Darmjtadt, unter 
gleichen Bedingungen wie in Cafjel, an. Die Zerwürfniſſe 
Hatten einen fo bitteren Character angenommen, daß die 
Cafjeler Divection es fich nicht verfagen konnte, dieſelben 
vor das Forum der Deffentlichfeit zu ziehen. Seyvelmann 
entgegnete Durch eine unumwundene Darlegung des 
Sachverhalt3 und weihte das Publikum mit großer 
Unbefangenheit_in den Gang des Zerwürfniſſes ein. 

Wie bald follten die fchönen Hoffnungen, die er 
jeinem neuen Wirfungsfreife entgegenbrachte, an der Wirk- 
lichkeit zerfchellen ! | | | 

Die Vorliebe des Großherzogs für die Oper, Die 
ſonderbare Eiferfucht, mit der er jeden Erfolg des Schau- 
ſpiels überwachte, machten alle Bemühungen, dieſes zu 
heben, fruchtlo8 und verleideten dem jtrebfamen Künſtler 
' die Theaterverhältniffe in Darmjtadt bald in dem Maße, 
daß auch hier feines Bleibens nicht lange war. Er ging, 
| nach einem Gaſtſpiel im Frühjahr 1829, nach Stuttgart. 

Der Großherzog war jo froh, den Mann loS zu werden, 
% der dem Publiftum das Schauspiel intereffant_ machte, daß 
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ev ihm beveitwilligft die Entlaffung und noch Reifegeld 
dazu gab. 

Stuttgart ward num der Punkt, von dem aus Seydel- 
mann fein Talent nach und nach zu der umfafjendften 
Geltung in Deutfchland brachte. Das Bewußtſein, in 
ihm einen Schauspieler zu befigen, der durch eine Fülle 
von Geift die Zufchauer ſelbſt da feſſelte, wo man fich 
in der Auffaffung von ihm trennte, ward immer allge 
meiner und durchgreifender. 

Seydelmann hatte durch Fntelligenz und Kunftver- 
ftand auf den neuen Chef des Stuttgarter Hoftheaterg, 
den Grafen Leutrum, bald einen entſchiedenen Einfluß 
gewonnen; feine Collegen aber nahmen, nachdem ex Re- 
giffene geworden, eine oppofitionelle Stellung gegen den 
unbequemen Neuerer ein, und er jah fich in jo wider— 
wärtige Neibungen verjeßt, daß feine Hoffnungen, in 
Stuttgart der Bühne einen neuen Aufſchwung zu geben, 
bald ermatteten. Der immer mwachjende Beifall, der ihm 
am Orte jeiner Anftellung und auf Gaftipielveifen zu 
Theil ward, fonnte fein Künſtlerbewußtſein wohl auf | 
Augenblide mit gerechtem Stolz erfüllen, ihn aber doch 
nicht vollig für ſchmerzliche Enttäuſchungen entſchädigen. 
In Weimar hatte Seydelmann 1830 viermal unter den 
Augen Goethe’ gejpielt, der fich mit dem Künftler ein- 
gehend über den Carlos im „Clavigo“ und den Mepphifto- 
pheles unterhielt. In Wien erwirkte ihm der glänzende 
Erfolg feines Gaſtſpiels das Anerbieten, dem Burg- 
theater jein Talent für immer zu widmen. Auf Die 
— Mahnung des Grafen Leutrum, der ſich ſchriftlich zur 
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' Abwehr jeder Unbill bereit erklärte, welche Seydelmann 
von Collegen geichehe, fehrte dieſer jedoch nach Stuttgart 
zurück. Das Terrain ebnete fich feinen Entwürfen aber 
jo wenig, wie vorher und er forderte feine Entlaffung. 
Statt ihrer wurde ihm eine Zulage von 1000 Gulden 
jährlich, al3 Anerkennung, wie jehr man fein Talent zu 
ihägen wiſſe und jeiner nicht glaube entbehren zu fünnen. 
Indeſſen überwog der Unmuth über die Hinderniffe, welche 
er in feinen Kunſtbeſtrebungen fand, dieſen Beweis der 
föniglichen Huld und Seydelmann wiederholte am 15. April 
1835 jet erſtes Geſuch; aber auch hierauf folgte et 
abſchlägiger Beicheid. 

Je mehr die fünftlerifche Bedeutung Seydelmann's 
ftieg, deſto mehr und mitunter gehäffiger wurde feine 
Darjtellungsweije fritifirt und beiprochen und namentlich 
an derjelben ausgeſtellt, fie jet zu abfichtlich und ſtudirt. 

Unleugbar erfannten übrigens jelbjt viele der Kunft- 
genojjen Seyvelmann’3 demfelben ſchon Damals eine ge- 
wiſſe Suprematie int Gebiete der deutjchen Schaufpiel- 
kunſt zu, und wie früher auf land und Devrient, jo 
fing man jest an, auf ihn hinzufchauen. 
| Trotz der vielen Triumphe, die er ſchon gefeiert, 
konnte ev es fich jedoch nicht verhehlen, daß ihm zur 
vollſtändigen Anerkennung feines Talentes ein entjchiedener 
Sieg in Berlin nöthig fer; denn einerfeitS hat man da 
die großartigften Erinnerungen aus dem Reich der dra— 
matischen Kunſt, andererjeitS fest man eine Ehre darein, 
fich nicht unmittelbar dem erſten Eindrude hinzugeben, 
jondern ihn mittelft der beweglichiten Neflexion erſt ſceptiſch 
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nach allen Seiten zu unterfuchen und zurechtzulegen. Wie 
viel Unlauteres, Schmähjüchtiges und Perjönliches auch 
Dabei zu Tage kommt, der Schaufpieler von Rang und 
Ehrgeiz wird gleichwohl darnach trachten, fich auf dieſem 
vulkaniſchen Boden zu verſuchen. In dieſem Sinne ſchrieb 
Seydelmann am 25. Januar 1831 an Holtei: „Berlin 
ift mir durch feine Theaterfritif in den legten Jahren 
ein wahrer Gräuel geworden. ch glaube, es würde 
mich in der vollfommenjten Ruhe Llafjen, wenn man mir 
die Bretter diefer Nefidenz für immer verjagte. Freilich 
wird bei folcher Abneigung vor der Bühne der mächtigjten 
Hauptjtadt meinem Namen immer der Strahlenglanz fehlen, 
den nur diefe Heimath der Theaterkritik und des Wites 
einem Künſtler zu geben vermag.“ 


Diejer Strahlenglanz follte ihm indejjen werden. 
Dei dem großen Rufe, den Seydelmann bereits genoß, 
ſah der General-Intendant fich veranlagt, ihn dem Ber— 
Iiner Bublifum wenigſtens als Gaft vorzuführen. Mehrere 
Fahre verfchleppten die zu Diefem Zwecke eingeleiteten 
Unterhandhungen; im Frühjahr 1835 fam das Gaſtſpiel 
endlich zu Stande. , 


Im April 1835 trat Seydelmann zum erften Mal 
in Berlin als Carlos in „Clavigo“ auf. Er hatte, wie 
Dr. 9. Th. Rötfeher in feiner Biographie des Künftlers 
angiebt, dieſe Nolle nicht ohne Abficht gewählt, indem 
er fi) bewußt war, gerade in dieſem Character etivas 
durchaus Neues, Eigenthümliches zu bieten, was wieder 
nur darum überrafchte, weil fich ein Jeder darüber 





Er} 








ee 


— a 


3 
r 211 


ö ——— — % 


verwundern mußte, Daß dieje Geftalt nicht von jeher fo 
ficher erfaßt und mit jo überzeugender Wahrheit Hinge- 
jtellt worden je. Man war gewohnt, in Carlos einen 
jogenannten Jntriguanten und Theater-Böſewicht zu ſehen, 
und hatte nun auf einmal einen feinen gewandten Welt- 
mann vor fich, der fich nur durch Feine Rückſicht des 
Gemüths in dem irre machen läßt, was fein heller Seit 
als zwedmäßig erfannt hat; einen DVerftandesmenfchen, 
dem Nichts mehr widerjtrebt, als die fentimentale Halb- 
heit und Unentjchlofjenheit Clavigo's. 

Eine dicht gedrängte Zufchauerzahl hatte fich im 
Theater eingefunden; aber feine Hand rührte jich bei 
dem Erjcheinen des berühmten Künſtlers auf der Bühne. 
Kur eine tiefe Spannung herrſchte im ganzen Haufe. 
Kritiſch wog man gleichjam die Yaute des Gaftes. Kein 
Hangvoller, metallhafter Ton drang aus deſſen Bruft, | 
fein impojanter Moment konnte die Maflen in den 
erften drei Acten fortreigen; man ſchien nur mit Wider- 
jtreben dem großen Rufe des Künſtlers Glauben zu 
ichenfen. So auf und abwogend zwijchen Glauben und 
Zweifeln war man der Darftellung Seydelmann’s bis 
zum vierten Acte gefolgt. In der großen Scene des 
vierten Actes, in welcher der Schwerpunkt des ganzen 
Dramas wie des Carlos liegt, ſchlug der ſceptiſche Zweifel 
in die feurigfte Bewunderung un. Der Character de 
Carlos war durch Seydelmann’3 Darftellung mit der 
überzeugendften Wahrheit und Conjequenz aufgejchlofjen 

uund das ſittliche VBorurtheil gegen dieſe Geftalt befiegt 
N worden. Der Künſtler Hatte reformatorifch auf Die h 
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Auffalfung dev Menge eingewirkt und die tiefer Blidenden 
in ihrer Anficht über jenen Character beſtärkt. 
Seydelmann's Carlos wurde Prototyp für alle 
fpäteren Darfteller diefer Wolle. 
| An demjelben Abend zeigte der Gaft noch durch 
jeinen Koch Batel die Birtuofität feiner Umgeftaltungskunft 
und die Stimmen der Preſſe vereinigten ſich in der 
Bewunderung des Kiünftlers. Bon jest an ward Seydel- 
mann, wie Dr. Rötſcher verfichert, während der ganzen | 
Zeit feines Gaſtſpiels der eigentlich geiftige Mittelpunkt 
| der Tages-Intereſſen. Aus den zuerft bedungenen zwölf 
Gaſtrollen wurden, da die Teilnahme jich immer gleich 
blieb, nach und nach dreißig: | 
| Der ungeheuere Erfolg, welchen der. Künftfer ſelbſt 
in Rollen errang, die weder durch das poetiſche Inter— 
eſſe, noch das Intereſſe der Neuheit feſſelten, war der 
vündigſte Beweis, daß in Seydelmann der Reiz der 
Character-Darftellung und der Umwandlungsfähigfeit den 
eigentlichen Nerv des Beifall3 und des Zudrangs bildete. 
Man empfand es mehr oder weniger Klar, daß in dieſem 
Künſtler ſich die Forderungen der guten alter Zeit des | 
Theaters mit den Anfprüchen der jpäteren Gedanfen 
bildung vereinigten. Darum begegneten jich die alten 
Iheaterfreunde der Iffland'ſchen Zeit mit den Berfechtern 
der philofophifchen Ideen der Neuzeit in traulicher Be- 
grüßumg diefer feltenen Erſcheinung. Den Erfteren wurden 
die Jugenderlebniſſe wieder wachgerufen, die Letzteren 
jahen in der eifernen Gonfequenz, in Dem genetischen 
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innerer Nothwendigkeit ſich entfaltenden Lebens, deſſen 
Sejet die Philoſophie enthüllt Hatte. 

Seydelmann jelbjt war von diefen Erfolgen, welche 
auch über die kühnſten Hoffnungen ehrgeiziger Stunden 
hinausgingen, tief bewegt. Er jah diefes Gajtjpiel mit 
Recht als einen Wendepunkt feines Künftlerlebens an 
und ergoß fich, jeinen Freunden gegenüber, in Entzücden 
über die ihn gewordene Anerkennung. 

Trotzdem lehnte er die mancherlei Engagements- 
Vorſchläge, welche ihm in Berlin gemacht wurden, ab; 
er war entjchloffen, nach Stuttgart zurüdzufehren und 
auch ferner dem Suftitut den ganzen Umfang feiner 
Kräfte zu widmen. Aber er wollte ein von Hinder- 
nifjen freie Feld für jein Wirken finden; energijchen 
Schub gegen DOppofition und Intrigue. — Pag es in 
der Macht des Grafen Leutrum, den Künftler auch da- 
vor zu jchügen ? | 

Das Publiftum, welches in dem Ruhme, den der 
Künftler in der Hauptjtadt deutſcher Intelligenz einge- 
erntet hatte, ich jelbit geehrt fühlte, begrüßte zwar 
Seydelmann bei jeiner Rückkehr nach Stuttgart vecht 
eigentlich als einen Wiedergemonnenen mit Jubel, aber 
die Machinationen und Intriguen gegen den unbequemen 
Neformator hörten darum nicht auf. Man bejchuldigte 
ihn, theils offen, theils verſteckt, daß ex faft alle Rollen 
an fich reige, daß er feine Stellung al3 Negifjeur und 
fein geiſtiges Webergewicht über den Intendanten dazu 
benüße, ſich ſogar Stüde zuvechtzufchneiden, um “die 
andern Rollen, den jeinigen gegenüber, herabzudrücken 
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und zu völlig untergeordneten zu machen. Zur Witer- -⸗ 
| legung dieſer Anfchuldigungen erklärte er ſich zwar für 
das Alterniven, „weil jehr wohl mehrere zu denſelben 
Rollen befähigt jein fünnten“ ; vermochte aber mit dieſem 
Borfchlag jene Widerfacher um jo weniger zum Schweigen 
zu bringen, als das Alterniren fich jchon unter Joſeph IL. 
in Wien als durchaus unpractiſch erwiejen Hatte, 
und im vorliegenden Falle Eiferſucht und Zwietracht 
erſt recht geſchürt haben würde. 





Bei Seydelmann's mehr und mehr zunehmender 
Abneigung gegen die Stuttgarter Theaterverhältniſſe 
mußten ihm die Berliner Anerbietungen nur um jo ver- 
(odender erjcheinen, und nach einem zweiten Gaftjpiel an 
dem Drt feiner Wünſche fam er in Stuttgart wiederholt 
um feine Entlaffung ein, die ihm denn auch endlich in 
Ansicht geftellt wırrde. Aber noch vor Ablauf der vor 
behaltenen Friſt kam es zwifchen dem Grafen Yeutrum 
und dem reizbaren und geveizten Kitnftlev zu einer ff 
ärgerlichen Scene, daß die Entlaffung fofort erfolgte und 
ihm durch ein Decret vom 20. Dezember 1837 verboten 
wurde, jemals wieder die Stuttgarter Bühne zu betreten. 


Seyvelmanı ging zu einem Gaftipiel nach Darm— 
jtadt und Franffırt a. M. und betrat am 4. April 
1838 zum erften Male als engagirtes Mitglied die 
Derliner Hofbühne Er jpielte den Cromwell in 
Raupach's Royaliften, und fo groß war der Andrang 
des Publifums zu dieſer Vorftellung, dag man fich ver- 
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geräumigere Opernhaus für dieſelbe zu wählen. Die enthu— 
ſiaſtiſche Aufnahme, die dem Künſtler dabei zu Theil 
wurde, bewies genugſam, daß man den Werth dieſes 
Gewinnes für die dramatiſche Kunſt in Berlin würdigte 
und dies auch freudig ausſprechen wollte. 
| Da Seydelmann’3 vaftlofe Thätigfeit fich unabläflig 
in jeinen Aufgaben vertiefte und auch älteren Wollen 
immer wieder neue Seiten abzugewinnen ftrebte, jo ge- 
lang e8 ihm, das Publikum auch als engagirtes Mit- 
glied fortdauernd in Spannung zu erhalten und anzu— 
ziehen. Natürlich) wurden jeine Kräfte dadurch aber 
auch jehr in Anfpruch genommen. Die Einladungen zu 
Gajtjpielen drängten ſich von allen Seiten und mehr 
und mehr empfand Seydelmann's augegriffene Gejund- 
heit die Zumuthungen feines fFünftlerifchen Chrgeizes. 
Schon im Fahre 1840 überfam ihn manchmal eine 613 
zur Todesahnung gefteigerte Schwermuth, und nur durch 
die ernftefte Beichäftigung mit feiner Kunft wurde ex 
deren Herr. Namentlich feifelte ihn damals außer Den | 
unmittelbar zur Darftellung bejtimmten Rollen das | 
Studium des „Wallenftein“. Er fühlte wohl, daß Dieie 
Heldengeftalt nicht eigentlich in dem Kreis ſeines Neper: | 
toires liege und ex derjelben deshalb auf anderen Wege | 
als dem gewohnten beifommen müſſe. Und in dieſem | 
Sinne fpricht er fich auch gegen einige feiner Kiterarifchen 
Freunde und Verbündeten aus: „Wenn mich nicht jede 
Hoffnung trügt, jo werde ih — wenigſtens ein Anderer 
jein als Alle; ein ungewohnter, ob deshalb ein gern 
Geſehener? — Wollen warten. 
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Er fam nicht dazu, Die Rolle zu ſpielen. | 

| Im Fahre 1841 nahm der Kampf zwiichen Geiſt | 

| 

| | 
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und Körper ſchon einen ſehr ernften bedenflichen Character 
an. Seydelmann fühlte fih im innerften Marke ange- | 
griffen; die Aerzte jandten ihn nach Carlsbad und dann 
nah Warmbrunn. Scheinbar wieder hergeftellt, Iptelte 
er die erfte Winterhälfte über mit voller Hingebung und 
ungeſchwächter Luſt und machte jelbft einen Ausflug zu 
| Gaftrollen nach Poſen. Es war fein legter fünjtleriicher 
Triumph, den er auswärts feiern follte, denn bald nach 
jeiner Nüdfehr brach der Körper wieder zufammen. Er 
durfte vorerſt nicht weiter jpielen und mußte im Sommer 
auf Anordnung der Aerzte wieder nah Warmbrumn. 
Im Detober 1842 fehrte er nach Berlin zurüd und trat 
anı 10. unter enthufiaftiicher Begrüßung des Auditoriums 
zum erften Male als Schewa wieder auf. 
| Ein Wunſch erfüllte noch die ganze Seele des 
Künstlers und gab feinem Geiſt eine außerordentliche 
Spannfraft: der Wunſch, den Jago zu ſpielen. Schon 
in Stuttgart hatte er mit dieſer Rolle einen ungemeinen 
Erfolg erzielt und ſich nun feit Monaten von Neuem in 
diefe diaboliiche Natur vertieft. Was feine Phantafie 
in einfamen Stunden mit raftlojem Eifer gebildet hatte, 
das nun endlich öffentlich Hinzuftellen, war fein ſehn— 
fichftes Verlangen. . Aber es fam nur bis zur Lejeprobe 
des „Dthello“. Seydelmann las hier den Jago mit einer 
jolchen Wirkung, daß mehrere feiner Collegen mit Be- 
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porherjagten. Was er jeinem Freunde von Goldner 
(1835) von Dresden aus über den Character des Jago 
ſchreibt, dürfte jene Vorherſagung beftätigen. 

„Ich stelle mir“, Außert er da über Baulı’$ 
Auffaſſung der Rolle, „den Jago nicht jo apart vor. 
Mir erſcheint er vielmehr als das anjchmieglihfte, ge 
jelligfte, treu-dienftfertigfte Wefen Jedem gegenüber, mit 
dem wir ihn zufammenfommen fehen, alle dieje liebens— 
würdigen Eigenjchaften verfchönt durch Heiterfeit und 
Witz. Roderigo, den wir Doch nicht geradezu einen 
Schafsfopf zu nennen haben, wird getäufcht von ihm bis 
zum legten Augenblid; Caſſio, ein gewandter, feiner, 
eehrliebender, beherzter Soldat, hat nicht den mindeiten 
Argwohn gegen Jago; Dthello, der ihn in feiner nächiten 
Umgebung hat, vertraut ihm als einem Manne von | 
biederer Gefinnung, von hellem, offenem Kopfe, vol | 
treuefter Ergebenheit; ev zeichnet ihn aus, indem ev ihm 
auf der Fahrt nach Eypern das ehrenvolle Amt eines 
Degleiter3 jeiner angeheteten Desdemona. zutheilt, und 
wir Dürfen immerhin annehmen, daß Othello jchon fo 
manchem Menfchen tief in's Auge und in's Herz ge 
blidt. Desdemona jelbit Hat ihn nicht ungern und jchilt 
ihn, gutmeinend, nur feines mitunter lockeren Wises 
wegen. Endlich fennt ihn doch wohl feine Gattin Emilie 
auch ein wenig und dieſe fogar hat von feiner beijpiel- 
lofen Ruchlofigfeit feine Ahnung; ev hat in ihren Augen | 
die Sünden aller Ehemänner, was, er jonjt im Schilde 
führt, kommt ihr nicht im Traume bei. Jago täujcht 
3 alfo Alles um fich her: Die Dummen nicht nur, auch 5 
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die Klügſten! Er iſt der unerreichte Meiſter der Ver— 
ſtellungskunſt; und welcher Mittel bedient er ſich zunächſt 
zu ſeinem Zweck? Der Griesgrämlichkeit, der fadengraden, 
trocknen, ſpießbürgerlichen Ehrenhaftigkeit, aus deren 
Nähe jeder freie, friſche, das Leben anlockende, heraus— 
fordernde Ton verbannt iſt? Gott behüt's! Jago iſt das . 
volle Leben jelbft, mit-allen feinen Farben und Strahlen. 
In feinem Buſen liegt die Hölle, auf feinen Lippen, in 
feinen Bliden wohnen Engel: Engel der Luft, der Treue 
“und des innern ewigen Friedens. Mit ihnen lodt er 
in’3 Berderben; und über der Luft, daß es ihm Damit 
fo aut, fo leicht gelingt, verliert ex jelbft den Blick für 
alle Schreden und den namenlofen Sammer, den er um 
fih her verbreitet. Der Kitzel glücklichſten Erfolges 
treibt ihn immer vorwärts auf der Siegesbahn des 
Böbſen; dicht am Ziele will er fich des Lohns verfichern. 
— Eiuns ift noch zu wagen; er wagt's — und fällt, 
inmitten feiner Opfer; aber — wie ein Mann! — 
| Jago, ausgerüftet wie wenige auf Erden, erhält den 
erſten Anſtoß zur Selbſthülfe (da ihn das Glück niht 
begünftigt) von feinem gekränkten, beleidigten Ehrgefühl. 
Racheluſt vergiftet fein Blut und ferne Gedanfen. Denen 
wir uns den Fall umgekehrt: wären feine edleren Fähig— 
feiten (und welcher Menfch geht ohne dieſe aus des 
Schöpfers Hand?) in vollen Anspruch genommen worden, 
wir hätten ung durch fein Beispiel können erhoben fühlen, 
wie wir jeßt vor feiner Dämonifchen Fertigkeit zurückſchaudern. 

— Sie, lieber Freund, fennen meine Abneigung gegen 


R die übliche Art der Darftellung von Böſewichtern auf 
P. 





EB u — re 


8 


219 


der Bühne. Da ijt Alles, was man nur immer wahr- 
zunehmen im Stande ift, jo durchaus jchlecht, jo boden- 
los niederträchtig, daß es much immer Wunder nimmt, 
warum alle Mitjpielenden und. Nahefigenden nicht 
gleich am Hauch einer folchen verpefteten Beſtie erjtiden. 
— Feder Böſewicht ift ein Menſch; ein Menſch, in 
dent wie den Kampf der ung mitgegebenen guten und 
böfen Kräfte wahrnehmen. Je klarer, je naturgemäßer 
der Künftler uns diefen unglüdjeligen Zwiejpalt veran- 
ichanlicht, je mehr wir erkennen, daß die erfchüitternden 
Frevel, die Dichter und Schauspieler vor ung aufrollen, 
ihren Grund in einem geveizten, mißleiteten Gefühl — 
in einem Irrthum unjerer Anfichten von Necht und Un- 
vecht Haben, daß unjere Nachficht gegen einen (ſogenannten 
unjchuldigen Heinen) Fehler die Quelle der fürchterlichiten 
Bergehungen werden kann; je eimdringlicher uns dies 
gezeigt — je näher uns in dem Gefallenen der gefallene 
Bruder an's Herz gelegt wird, je wohlthätiger wirfen 
beide Künftler auf unjere Bildung und der heilige Zweck 
der Bühne ift erreicht. Was follen wir aber mit jenen 
Fragen, Die ung, nachdem fie ung erfchredt Haben, um 
jo mehr anefeln, oder zum Lachen reizen; mit jenen 
Lumpen, Die ung einbilden wollen, es gebe Menjchen, 
die aber nur Darum Böſes thun, weil fie nichtS Gutes 
thun mögen, und damit bafta? Gehören ſolche Larven 
in ven Bereich der Kunſt? Alles, was gejchieht, ge— 
ichieht im Zufammenhang mit den Bergangenen. Zeigt 
uns der Dichter die Folge, jo läßt er un aus Diefer 
A Solge auch den Anfang ahnen. Können er umd der 
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Schaufpieler das nicht, jo laßt die Mordthaten auf 
Wachsleinwand malen und auf Viehmärkten damit herum» | 
zZigeunern. Und auch dort müßte fie eine gute Polizei | 
nicht dulden.“ 
| Nicht minder geiſtreich ſpricht ſich Seydelmann einige 
Jahre ſpäter (1842) gegen denſelben Freund über ſeine 
| Lieblingsaufgabe aus, in welche er fich immer mehr Hinein- 
gelebt Hatte. | 
„Ich freue mich wie ein Kind auf den ago!“ 
äußert ex fich da. „Manche finden das feltfam; der Kerl 
ſei doch gar zu niederträchtig, jagen fie. Das iſt er, ja! 
Das Unglück, das er rings um fich Schafft, geht über 
alle Gründe, die er etwa dafür nennen dürfte, viefenhoch 
hinaus. Des Giftes voll, wirft er's auf alle Wege hin. 
Wer ihn auch nur im Traume kränkt, wer feinen Vor- 
theil, jene Wohlfahrt ſtört, dem wirft er feiner Nache- 
luſt als ein willfommenes Opfer hin. Und wie verjteht 
ev fich darauf, jein armes Opferlamm zu faſſen, langſam 
und ficher zu erlegen! Mit welcher lachenden Befriedigung 
trägt er den Tod in feiner Auserwählten Herz! Sich 
vor ihm zu hüten, fällt wohl feinem ein, denn „Jago tft 
die gute Stunde jelbft.“ Und träfe man ihn auch bei 
einem Schelmenftreich, er jpräche fich bald rein. Der 
Ton der Schlichtheit, Ehrlichkeit, der Bruderliebe und 
Treue, des offenten Vertrauens — ein Herz voll Heiter- 
feit und Luft, voll Muth und Zapferfeit ift fein; dem 
Schein gehört die Welt und Jago wirbt um fie mit 
größerem Talent, als Glüd. — Für den Schaufpieler | 
wird Jago immer eine der jchwerjten Aufgaben ſein. 
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Der Dichter jagt dem Publikum jedesmal voraus, welchen 
Schurfenftreich der Böjewicht im Stück begehen wird und 
die Ausführung joll jedesmal eine jo gelungene und über: 
wältigende jein, daß fich ſelbſt das wohlunterrichtete 
Publikum jo eingefangen davon fühlt, wie die verdacht- 
loſen Perſonen des Stüds *. 

Wie ſchade, daß es dem Künſtler nach einer folchen 
Analyje der Rolle nicht auch vergönnt war, fie zur Dar- 
ftellung zu bringen! 

Seyvelmann ward wieder auf Das Krankenbett ge- 
worfen, um nur noch einmal die Bühne zu betreten und 
dann für immer von ihr Abfchied zu nehmen. 

Der Advofat Wellenberger in Iffland's „ Advofaten“, 
worin er nach zweimpnatlicher Unterbrechung am 9. Januar 
1843 wieder auftrat, war feine legte Nolle. — Wenige 
Tage darauf ward ihm ein Haarjeil dicht am Herzen 
gezogen, Mehrere Wochen jah er fich zwiſchen völliger 
Entfräftung und Der aufgeregteften Gemüthsitimmung 
hin- und Hergeworfen; am Morgen des 17. März machte 


- ein Nevvenjchlag jeinem Leiden ein Ende. 
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An 21. März wurde Seydelmanı auf dem neuen 
fatholifchen Kirchhof vor dem Dranienburger Thor zur 
Erde beitattet. Das Yeichenbegängnig zeigte die Theil— 
nahme und Bewegung, mit welcher diefer Tod alle Klaſſen 


der Gejellichaft berührt hatte. Außer den Kunftgenofjen 


und den Freunden des Dahingejchtedenen hatten faſt alle 
Zweige der Kunſt und Wiffenfchaft ihre Vertreter 
gejendet. Tauſende von Menjchen folgten der langen 
MWagenreihe zu Fuß. Haß und Neid verjtummten für 
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den Augenblid vor der Gewalt des Schlages, den die 


Schauſpielkunſt Durch dieſes Opfer in der Fülle männ— 


licher Fahre erfahren hatte. 

Die große Bedeutung Seydelmann’3 war während 
jeines Wirkens eine unbeftrittene ; jelbjt die ihn befämpften, 
geftanden Ddiejelbe ein. Weber feinen Darjteller der legten 
Decennien hat jich die öffentliche Stimme jo oft und in 
fo mannigfaltiger Weife vernehmen laſſen. Er war einer 
der ſeltenen Schauspieler, welcher die Kritif nöthigte, ſich 
zu principiellen Controverjen. zu erheben und der mwohl- 
feilen Lobhudelei wie dem ganz jubjectiven Tadel zu 
entjagen. Wer ihn befämpfen wollte, mußte fich we— 
nigften® auf gedanfenvolle Gegenſätze einlaſſen, welche 
jein Spiel, ja jeine ganze Erjcheinung Hevvorrief. 

Bei feiner Rolle des Künftlers ftanden Lob und 
Tadel ich entichtedener gegenüber, als bei feiner Ver— 
finnlichung des Goethe’schen „Mephiftopheles“. Die 
Einen priejen diefe Leiſtung als das höchſte Meifterwerf 
dramatifcher Gejtaltungsfähigfeit, die Andern verwarfen 
fie wegen ihrer finnlich derben Nealität. Er jelbit hatte 
über jeinen Mephiftopheles das bejtimmteite Bewußtſein. 
Sollte diefe Figur, Durch welche es dem Dichter ge- 
lungen, daS WHebermenchliche, rein Dämoniſche, nur dem 
Gedanken Faßbare in die Hülle einer ganz individuellen 
Eriftenz zu bannen, überhaupt auf der Bühne verkörpert 
werden, jo erjchten ihm der Verſuch, das Geſchöpf der 
Sage in feiner ganzen phantaftiichen Erjcheinung, in 


feiner abjchredenden Bosheit zu verfinnlichen, als das 


einzige Mittel dazır. 
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Daß er feinen Mephiftopheles jo vealiltifch derb, 
jo recht als „Spottgeburt von Dred und Feuer“ und 
Blodsbergshelden auffaßt, vertheidigt Seydelmann in 
einem gegen die Wiener Fauft- Aufführung gerichteten 
Schreiben, welches Rötſcher unter den nachgelafienen 
Papieren des PVerftorbenen gefunden und in feiner Bio— 
graphie des Künſtlers veröffentlicht Hat. „Ste haben 
auf Ihrer Bühne“, heißt es in der polemifch- kritifchen 
Abhandlung, „den Fauſt nach Goethe gejehen. heile 
des Fauſt und diefe Theile gemodelt, wie die k. k. Cenſur— 
behörde es befiehlt. Freilich! Deshalb wird man aber 
wohl nur im Scherz, oder in Falten Unverftande jagen 
Dürfen, die Wiener Darftellung des Fauft, des Mephifto- 
pheles inSbejondere, ſei die Goethe'ſche, Die einzig richtige. 
Gewiß iſt fie eine den dortigen Verhältniffen möglichit 
gut angepaßte zahme Verfinnlihung des Teufels. Laufen 
wir aber diefen Teufel, durch das ganze Gedicht nad, 
jo finden wir ihn nicht nur nicht zahm, ſondern Fed, 
frech und zotig. Ebenſo fed und frech und zotig, als 
geiftreich, brennend und. verfengend, eben wie Der Teufel, 
nur einige Jahrhunderte älter, zum Spaß modern ge- 
bildet, aber ganz der alte wohlbefannte Teufel. Und 
Goethe, der fich für fein aufgeflärtes Publifum Doc 
der Bolksjage in fat allen ihren Einzelheiten bediente, 
wollte ihn nicht anders. Was er etwa, abweichend da- 
von, hinterher — in Bezug auf theatraliiche Verſinn— 
lichung des Gedichts, die bekanntlich ſehr ſpät erſt in 
Borichlag kam und von den feinen Manne jtillichwergend 
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zugelaffen wurde — mag gejagt haben, kümmert mich, JJ 





nn 
Oo 


—— —— = 
Mm TB 
[ | f 


wenn ich den Teufel, wie er ihn fehrieb, abzujpiegeln 
haben foll, den Teufel. Die Worte des Gedichts, Der 
Kiitt, der aus ihnen hervorquillt, bilden mir ganz allein 
das Material, aus dem fi) das Phantafiebild zu ver- 
| förpern hat. Entſetzt ſich nun eine zarte, vornehme Natur, 
eingehüllt in den Spinngemwebefchleier der allerforafältigjten 
Bildung, davor: nun, fie entfege fih! Und wunderte ſich 
der Dichter jelbft, er verwunderte fich Doch nur über die 
Größe der eigenen Straft, die ihm Hier finnlich entgegen- 
grinſt. „Der Goethe’fche Teufel!" Was will denn dag 
eigentlich jagen? Seine alte gemüthliche Freundin, Die 
Here, vermißt fie, in ihrem Erfennungsjubel, etwas anderes 
an ihm, als den gewohnten Schmud der Hörner und des 
Schweifes und den Pferdefuß? Nein! Nur einige Worte 
von ihm, eine feiner freundlichen Gebärden, und fie jubelt. 
über die Ankunft ihres Junkers Satan. Und die andern 
Figuren des Gedichts? Fauft weiß es jehr gut, went 
er ſich verfchrieben hat, wer von nun an fein fteter Be- 
gleiter iſt. Die bis zur Sinnlofigfeit betrunfenen Stu- 
denten wittern in Diefem Doch den Teufel. Gretchen, in 
ihrem Ahnungsvermögen, erzittert in feiner Nähe. Die 
Sinnlichfeit dev Martha aber jieht nichts in ihm, als 
männliche Abhilfe ihrer Noth und fragt den Teufel nach 
ſonſt Etwas. Valentin endlich im Dunkel der Nacht 
wird von Schred befallen, eine dämoniſche Kraft kämpfe 
gegen ihn. Was fich alfo allen Berfonen des Gedichts 
mehr oder minder deutlich zu erfennen giebt, das jollte 
fich dem Zufchauer vor der Bühne allein verbergen, oder 


Äf als etwas Anderes, Höflicheres vielleicht darſtellen, Damit 
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Papa, Frau und Töchterchen den wirklichen Teufel doch 
auch einmal zum angenehmen Zeitvertreib dürfe 
jehen laſſen? Wie daS in Lebereinftimmung mit den 
Worten zu machen wäre, verfteh’ ich nicht. Aber das 
erfenn’ ich, daß Goethe's Mephifto feine harmloſe Er- 
ſcheinung für junge Mädchen if. Hat man es mit den 
Aeußerlichkeiten des Schaufpieler8 zu thun, fo antworte 
ih: Ich halte mich ftreng an die vom Dichter vorge- 
ichriebene Toilette und fpiele demnach, dem Geift und 
ſeiner Hülle folgend, den Teufel — wie gut, oder 
nicht gut, kann ich mit Beitimmtheit leider nicht jagen. 
Aber das weiß ich jehr genau: ich fpiele ihn meder wie 
den Raupach’schen Till, noch wie den Franz Moor; 
weder wie den Jago oder Richard ILL, noch. wie den 
Marinelli oder den Galeerenſclaven, freilich alle des Teufels 
liebe Kinder, nur nicht Er jeldft! Den Vorwurf der 
ehr Olatten und Feinen, daß ich ihn nicht gemäßigt 
und geſittet genug darftelle, nehme ich Hin, und zwar 
im Namen des Urbildes, das in der That weder a8 
zahm, noch als gemäßigt gelten fann.“ 





Ganz in diefem Sinne polemifirt Seydelmann an 
anderer Stelle: „Die Scene auf dem Blodsberg follte 
den vedjeligen Gegnern meines feden Teufelsgebildes doch 
einmal in Erinnerung gebracht werden. Die hochmweijen 
Schwäger werden einmwenden wollen: Sa, die bleibt ja 
eben weg! D, die hochweiſen Schwätzer! Und bliebe fie 
zehntauſendmal weg vor Euren Augen, fo fteet fie doc) 


tief im Goethe'ſchen Bilde. " 


Lichterfeld, Geſchichte des Drama’e. 15 
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Würden die „hochweifen Schwätzer“ — und das 
find für Seydelmann in der Negel Alle, die nicht feiner 
Meinung find — durch Ddefien Vertheidigung wohl "be- 
fehrt worden fein? — Schwerlich; denn dazu ift fie zu 
rabuliſtiſch. Auch ftehen die Allegate mit dem Worte 
laute der Dichtung geradezu im Widerjpruch. | 

Die Studenten in Auerbach's Keller, wo Mephi- 
ftopheles und Fauft zufammen eintreten, wittern in 
jenem feineswegs, wie Seydelmann behauptet, den Teufel; 
vielmehr hält Froſch die Fremden für Abkömmlinge „aus 
einem edlen Haug“ und Brander für „Marktſchreier“. 

„Den Teufel ſpürt das Bölfchen nie, und wenn 
er fie beim Kragen hätte”, äußert Mephiftopheles 
ausdrücklich zu Fauft. Sein Hinfen auf einem Fuß 
wird zwar von Stiebel bemerkt, aber nicht weiter be- 
achtet. Auch das Kunftftüc mit den Tiſche, das Be— 
Ihwören der aus dem vergoffenen Weine auflodernden 
Flamme weckt noch feinen Verdacht in den Studenten, 
jonft würden fie fich wohl gehütet haben, Mephiſtopheles 
für ſeinen „Hokuspokus“ mit Schlägen zu bedrohen und 
mit Mefjern auf ihn loszugehen. Ja jelbft nad) Er- 
fenntniß der gefährlichen Situation, in welcher fich ihre 
Naſen befanden, und nach dem plöglichen Verſchwin— 
den der beiden Fremden fcheinen die Studenten viel 
mehr an Teufelsfünfte, al3 an den Teufel jelbft zu 
glauben. Uebrigens fommt es, da Mephiftopheles mit 
den Worten: „Und merkt Euch, wie der Teufel ſpaße“, 
fich ja ohnehin zu erfennen gegeben, auf die legte Frage 
1 nicht weiter an. | N, 
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Wie den Studenten gegenüber, jo muß Mephi- 
jtopheles auch in der Hexenküche fich erſt thatjächlich legi— 
timiven, jonft würde die Here wohl nicht gewagt haben, 
Flammen auf ihn und feinen Gefährten zu fprigen. 
Wenn Mephiftopheles ihr auch nicht Gläfer und Töpfe 
entzwei gejchlagen, fie mit den Worten: „Erkennſt Du 
mich? Gerippe! Scheufal Du!“ u. j. m. auch nicht in 
Den Vordergrund gefchleppt hätte, wenn es mwirfih, wie 

Seydelmann behauptet, nur einiger Worte und einer 
jeiner freundlichen Geberden bedurft hätte, um fie über 
die Ankunft des Junkers Satan aufjubeln zu laſſen, fo 
bedurfte fie eben doch erſt dieſer Legitimation, um ihn 
zu erfennen. Mephiltopheles ſelbſt entjchuldigt ſie jehr 
bezeichnend mit den Worten: 





„Für diesmal fommft Du jo Davon; 

Denn freilich iſt es eine Weile ſchon, 

Daß wir uns nicht geſehen haben. 

Auch die Cultur, die alle Welt beleckt, 

Hat auf den Teufel ſich erſtreckt; 

Das nordiſche Phantom iſt nun nicht mehr zu ſchauen; 
Wo ſiehſt Du Hörner, Schweif und Klauen? 

Und was den Fuß betrifft, den ich nicht miſſen kann, 
Der würde mir bei Leuten ſchaden; 

Darum bedien' ich mich, wie mancher junge Mann, 
Seit vielen Jahren falſcher Waden.“ 





Den Namen Satan, mit dem die Hexe ihn nun 
begrüßt, verbittet er ſich als „ſchon lang' in's Fabel— 
buch geſchrieben“, und führt dann fort: 8 
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„ Du nennft mich Here Baron, fo tft die Sache gut; 
Ich bin ein Cavalier, wie andere Cavaliere.“ 

In ähnlichem Sinne hat er ſich bereits früher, 
bei ſeinem Stelldichein in Fauſt's Studirzimmer, aus— 
geſprochen: | 

„Wir werden, Hoff’ ich, ung vertragen; 
Denn Dir die Grillen zu verjagen 
Din ich, als edler Junker, hier. 
In rothem, goldverbramten Kleide, 
Das Mäntelchen von ftarrer Seide, 
Die Hahnenfeder auf dem Hut, 
Mit einem langen, ſpitzen Degen, 
Und vathe nun Dir, kurz und gut 
Dergleichen gleichfalls anzulegen ; 
Damit Du, Iosgebunden, frei, 
Erfahreft, was das Leben ſei.“ 

Durch diefe Modificationen im Aeußern hat Goethe 
beftimmt und unzweideutig feftgeftellt, in wieweit ex den 
Teufel der Volksſage zur Grundlage feines Mephiftopheles 
machen wollte. 

Wenn Seydelmann trogdem behauptet, derjelbe Habe 
ganz den alten mwohlbefannten Teufel der Volksſage ge- 
wollt, jo weiß er es entweder befjer als der Dichter 
ſelbſt, oder ex befindet fich im Unrecht. 

Aus Gretchen's Antipathie gegen Mephiltopheles 
it Doch nicht zu folgern, daß fie den leibhaftigen Teufel 
in ihm erkennt. Würde fie dann nicht mit Schaudern 
und Entjegen vor Fauft zuriücgebebt fein? Wie mider- 


wärtig ihr auch diefer Geführte ihres Geliebten erſcheint, | | 
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außert Margarethe zu Faujt und fahrt dann fort: 


Margarethe könnte über ihre Antipathie, über das 


jo kommt es ihr doch nicht bei, ihn für etwas Anderes 
zu halten, als für einen Menſchen. 


„Der Menſch, den Du da bei div haft, 

Iſt mie in tiefer, inn’ver Seele verhaßt; 

Es hat mir in meinem Leben 
Sp Nichts einen Stich in's Herz gegeben, 

AS des Menfchen widrig Geficht, “ 


„Seine Gegenwart bewegt mir das Blut. 

Sch bin fonft allen Menfchen gut; 

Aber, wie ich mich fehne Dich zu fchauen, 
Hab’ ich vor dem Menjchen ein heimlich Grauen, 
Und Halt’ ihn für einen Schelm dazu! 

Gott verzeih’ mir's, wenn ich ihm Unvecht thu’! 
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Kommt er einmal zur Thür herein, 

Sieht er immer ſo ſpöttiſch drein 

Und halb ergrimmt; 

Man ſieht, daß er an Nichts einen Antheil nimmt; 
Es ſteht ihm an der Stirn' geſchrieben, 

Daß er nicht mag eine Seele lieben. 

Mir wird's ſo wohl in Deinem Arm, 

So frei, ſo hingegeben, warm; 

Doch ſeine Gegenwart ſchnürt mir das Inn're zu.“ 








Gefühl, welches fie in Mephiſto's Gegenwart beſchleicht — N 
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„Das übermannt mich ſo jehr, 
Daß, wo er nur mag zu und treten, 

Mein’ ich fogar, ich liebte Dich nicht mehr, 

Auch wenn er da iſt, könnt' ich nimmer beten“, — 
— feinen Augenblid im Zweifel fein, wenn fie eine 
Ahnung hätte, wer dieſer Mephiitopheles wirklich tft. 
Ste hält ihn für ein Scheufal von einem Menjchen, 
aber doch für einen Menſchen. | 

Wirde das Goethe’sche Gretchen dem Geliebten 
den Riegel offen laſſen, wenn fie feinen Berfehr mit 
dem Teufel befürchten müßte? Gewiß nicht! 

Wenn der Darfteller des Mephifto teogdem in 
einer Maske vor Gretchen auftritt, welche jeden Zweifel 
augjchliegt, jo trübt er das reine Bild der Dichtung. 

Daß Seydelmann’3 Verfinnlichung des Mephiftopheles 
zu jehr an den Teufel des alten BolfSglaubens erinnerte, 
wird jelbft von den Freunden des Künftlers nicht in 
Abrede geſtellt und durch Rötſcher's Schilderung 
feiner Charactermasfe thatfächlich beftätigt: „Ein wespen- 
artig dünner Leib, die Finger frallenartig gekrümmt, Der 
Kopf mit ftruppigem, ſchwarzem Haar bededt, die Augen 
ichielend, die Naſe zum Kinn herabgezogen, alles dies 
aufammengenommen, gab dieſer Geftalt einen durchaus 
dämoniſchen Character. Mit diefer derben Realität aus— 
geftattet, bewegte ſich nun Seydelmann's Mephiftopheles 
in einer feinen Augenblick jich vergefienden Conjequenz. 
Dis auf den Hauch, mit welchem er Gretchen fittlich 
zu vergiften trachtet, war er Das finnliche, derbe, höhnende 


Geſchöpf der Bolfsfage, das fih auf dem Blodsberg, | 
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wie in der Hexenküche in ſeinem eigentlichſten Elemente 
fühlt, weil es hier der Herr der Creaturen iſt, denen 
gegenüber er ſich auch in diaboliſcher Gemeinheit ausläßt. 

Was aus ſeiner Schilderung ſchon deutlich genug 
in die Augen ſpringt, das hebt Rötſcher durch die 
Verſicherung, daß man bei dieſer Individualiſirung 
vergeblich nach einem ähnlichen Geſchöpfe in der Menſchen— 
welt geſucht habe, auch noch ausdrücklich hervor. 
Seydelmann zeigte, nach dem Wortlaut jener Verſicherung 
den Mephiſtopheles „ſchon in der Maske jo ganz und 
gar al3 ein nicht menschliches Weſen, das alſo auch 
nicht den Bedingungen menfchlicher Exiſtenz unterworfen 
jet, Daß man die DBirtuofität bewundern mußte, mit 
welcher derjelbe den Sohn der Hölle individualifirt hatte. * 

Lag eine Solche Individualiſirung aber auch in 
der Intention des Dichters? — Unmöglih! — Der 
Goethe'ſche Mephiftopheles bewegt fich in menschlicher 
Gejellihaft, und das konnte ev nur — incognito, 
aber nicht in ZTeufelsgeftalt. Dem Borwurf, Daß 
Seydelmann in der Schöpfung feiner Rollen eine 
eigenwillige Kometenbahn verfolgt und, ohne Rückſicht 
auf die Intention“ des Dichters, nur ſtets das Frappante, 
Pifante, Ueberrajchende, das noch nicht Dagewejene 
angeftrebt habe, fonnte in dem vorliegenden Falle jelbft 
von den Freunden des Künftlers eine gewilfe Berechtigung 
nicht abgeiprochen werden. 

Rötſcher meint allerdings: es bliebe dem Darfteller 
des Mephiftopheles — weil Ddiefer als Princip des 


Böſen eigentlich gar feiner Individualifirung fähig fer 
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Jago Jo energiſch gegen die al Verſinnlichung Der 


. in Bezug auf den Oſſip — mußte der durchaus ver- 


— nichts Anderes übrig, als fich an den finnlich faßbaren 
Teufel der Volksſage zu halten. Mußte Dies deshalb 
aber in fo grellen Farben gejchehen? — Der Prolog 
im Himmel und die Worte des Herrn: 

„sch habe Deines Gleichen nie gehaßt; 

Bon allen Geiftern, die verneinen, 

Iſt mir der Schalf am wenigſten zur Laſt“ — 
hätten Seydelmann zu einer gefälligeren Auffafjung des 
Goethe'ſchen Mephiftopheles beſtimmen müfjen. Spricht 
er ſich Doch bei Gelegenheit jeiner Zergliederung des 





Böſewichter aus. 

In dem einen Falle paßte ihm eben das Eine 
beffer, in dem andern daS Andere. Um Gründe oder 
Scheingründe zur Bertheidigung feiner Auffafjung war 
der geiftreiche Seydelmann nicht in Verlegenheit. 

AS Oſſip in Raupach’3 „Iſidor und Olga“ bannte 
er die Gattungsallgemeinheit in einen eng begrenzten 
nationalen Rahmen, als Shylof fteigerte er die Aeuße— 
rungen des individuellen Lebens zum Ausdrud Der 
Gattungsallgemeinheit. 

Für Diejenigen, welche ſich an das bewältigende Bild 
2%. Devrient’S gewöhnt hatten — äußert Rötſcher 


änderte Standpunkt, von dem aus Seydelmann uns 
dieſe Geſtalt gab, zunächſt viel Befremdendes haben. 
Der Unterſchied beider Darſtellungen war aber in der 
— ein prinzipieller. Devrient wirkte mächtig, in- 


* dem er ung das allgemein Menſchliche einer geknechteten, | 
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mißhandelten, gegen feine Unterdrüder ſich aufbäumenden, 
den Grimm theils in fich verfochenden, theils in milde 
Nacheluft ergießenden Perfünlichfeit zeigte. So konnte 
und mußte ein zum Bewußtfein feiner menjchlichen Würde 
erwachter Menſch empfinden, gleichviel ob Franzofe, Eng- 
länder, Deutjcher oder Amerikaner. Seydelmann 
verjegte uns Dagegen von Haufe aus fchon durch Die 
ganze Erjeheinung auf den bejchränkten Boden einer be- 
ſtimmten Nationalität und eines bejtimmten Welt 
zuftandes. Sein Oſſip war, noch ehe ein Wort den 
Lippen entfloh, das Bild des ruſſiſchen Yeibeigenen. 
Die Augen gloßten aus den Angeficht hervor, welches 
der Strahl ſchöner Menschlichkeit nie erwärmt hatte, der 
Naſe war der Typus der Nationalität geliehen, die 
Phyſiognomie war der Ausdrud der Menjchheit auf 
einer Stufe, auf welcher fie noch nicht zur geiftigen und 
fittlichen Selbftitändigfeit erwacht ift. Sein Oſſip war 
felbft in den Erinnerungen an feine Arinia, in dem 
Grimm über die Freigeborenen, in feinem Jubel über 
die gelingende Nache von einer vohen Krufte umgeben, 
welche das Menjchliche nicht völlig zum Durchbruch 
fommen ließ. Sein Dffip war noch verthiert, ebenjo 
fnechtifch unterwürfig, weil er es nicht anders gewohnt 
war, als nach unten Hin brutal; fein Grimm war roh, 
jein Zorn unedel, jelbft feine Wehmuth und fein Schmerz 
noch nicht zum Ausdrud schöner Menſchlichkeit befreit. 
Dem Gange, wie der Haltung fühlte man es au, daß 
dieſer Menjch noch feine Freude an Fleiß und Thätig- 
feit hatte, weil feine Kräfte nur dem Herrn gehörten. 
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Der Dffip Seydelmann’S war daher ein Bild der Menſch— 
heit auf dieſer niedrigen Stufe dev Entwidelung, auf 
welcher zwar der Kampf gegen den beftehenden unmenjch- 
lichen Zuftand anhebt, aber der Menjch noch beiprist 
ift von dem Schlamme einer Eriftenz, welche fich noch 
wicht zum Gefühl menjchlichen Werths erhoben Hat. 
Selbft wenn in Oſſip's Empfindungen und Affecten das 
Menschliche durchbrach, jo fühlte man demfelben immer 
noch die Verfnechtung und Berdumpfung an, welche das 
Weſen desjenigen Lebenzzuftandes bilden, dem Oſſip 
angehört. 








War der Vorwurf, der dem Künftler in Ed. 
Devrient’3 Theatergefchichte gemacht wird: daß die 
Beſcheidenheit der Natur, die Shakeſpeare vor Allen 
' dem Schanfpieler empfiehlt, Seydelmann in feinen 
Rollen nicht geleitet Habe, im vorliegenden Falle nicht 
begründet? War er nicht auch dem Mohren in Festo 
zu machen? Rötſcher's Befchreibung genügt, um Die 
Ueberzeugung zu gewinnen, daß. Seydelmann fich auch) 
hier des Derbften Realismus  befleigigt Habe. Sein 
Mohr war darnach feineswegs nur ein boshaftes, 
heimtückiſches, verfchmigtes Gefchöpf, fondern ein Wefen, 
da3 den afrifanifchen Boden an feinen Sohlen nad 
Europa mitgenommen hatte, daS uns in Genua als ein 
völlig erotisches Gewächs erſchien, fo fagenartig rühri,, 
von fo dumpfer Wildheit, fo fittlich ftumpf, daß man, 
auch ohne die ſchwarze Farbe, dieſer Kreatur einen ‚ 


außereuropäiſchen glühenden Himmelsſtrich und einen | 
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noch ganz unentwickelten, ſittlichen Weltzuſtand als Wiege 
vindicirt hätte. 

Ganz den entgegengeſetzten Weg, wie hier, — 
Seydelmann bei Verſinnlichung ſeines Shylok ein. 
Was dieſen zu einer ſo bewunderungswürdigen Geſtalt 
machte, durch welche er den einſamen Denker nicht minder 
als die Maſſe ergriff und erſchütterte, war nach Rötſcher 
und Andern die Energie, mit welcher er uns in dem 
durch und durch individuellen Menſchen den Träger eines 
Princips gab, welches er zu einer ſich entwickelnden 
Tragödie vor uns entfaltete. Darum gab er ſeinem Shylok 
noch ein rüſtiges Anſehen, ſein Gang war feſt und ſtolz, 
denn eine ſolche Laſt durfte nur auf kräftige Schultern 
gewälzt ſein. In dieſem Shylok faßte ſich der Grimm 
eines zertretenen Volkes zuſammen, dem man, ſelbſt bei 
dem Ausbruch hölliſcher Schadenfreude über Antonio's 
Ruin, bei dem blutdürſtigen Verlangen nach des Erz— 
feindes Leben, bei dem freudigen Erzittern im Vorgefühl 
der Rache noch einen Kern des Rechts zugeſtehen mußte. 
Aber dieſer dämoniſche Jude, in welchem ſich aller Schmerz, 
aller kochende Grimm über die chriſtlichen Peiniger zu 
einem Focus geſammelt hatte, ward erſt allmählig zu 
einem jolchen, jeder menschlichen Negung jpottenden, wuth— 
entbrannten Geſchöpf. Erft die Macht der Berhältniffe, 
der Eonflicte hatte ihm dieſe Spannfraft der Leidenschaft 
verliehen. An des Diener Abfall und an der Tochter 
Flucht mit einem Ehriften entzündeten fich diefem Shylof 
zugleich die Flammen des Haſſes und der Rache gegen 
Antonio, der ihm für alle Unbill büßen jollte, welche 








ihm durch Ehriften überhaupt mwiderfahren war. War 
der Shylof Seydelmann’3 zu einem jo riefigen Bilde 
gewachfen, daß wir. uns vor dem unbeugſamen Entjchluffe 
dejjelben, Antonio's Blut zu wollen, entjesten, jo löfte 
die Kataftrophe, durch welche Seydelmann feinen Shylof 
vor ung vernichten ließ, dieſen Eindrud in ein unwill— 
fürliches Gefühl des Mitleidvs auf. Sein Shylof ließ 
den Ehriften nicht die reine ungeftörte Freude ihres Sieges, 
ihr Triumph erwedte, indem wir Shylok vor der grau- 
ſamen Forderung, jeinen Glauben abzuſchwören, in ſich 
zuſammenbrechen ſahen, in uns das Bewußtſein einer 
auch über ihr Maaß hinausgehenden Vergeltung, an 
welcher dev chriſtliche Glaubens-Stolz ſich weidete. Durch 
Seydelmann's Shylok war zugleich der fünfte Act, welcher 
alle Diſſonanzen in die reinſte, ſüßeſte Harmonie auflöſt 
und ausklingen läßt, um ſo vollſtändiger gerechtfertigt, 
als die Vernichtung ſeines Shylok gewiſſermaßen eine 
poetiſche Sühne unſerer verlegten Empfindung forderte. 
Großartig war Seydelmann's Leiſtung als Shy— 
lok; darüber herrſchte kaum ein Zweifel. Lag es aber 
auch in der Intention des Dichters, dieſe Figur zum 
tragiſchen Träger eines Princips zu erheben? — Schwer— 
lich! — Schon die Bezeichnung „Comödie“, welche „Der 
Kaufmann von Benedig“ an der Stirne trägt, — 
genugſam dagegen ſprechen. 
Mit derſelben Freiheit, mit welcher Seydelmann 
das Individuum zum Gattungscharacter umwandelte, er— 
laubte er ſich umgekehrt auch wieder Zuthaten, die durch 


| den dichteriſchen Character keineswegs gerechtfertigt waren. 
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Der Antonio in „Taſſo“ iſt, nach Rötſcher's eigenen 
Worten, ein reiner Gattungscharacter, er iſt ein geiſtes— 
klarer Vertreter des Princips, an welchem ſich die Ideali— 
tät Taſſo's bricht, wodurch aber Taſſo gewiſſermaßen 
auch genöthigt und herausgefordert wird, ſeine der Wirk— 
lichkeit ihn entfremdende Geiſtesrichtung bis zur völligen 
Verkennung aller Verhältniſſe des wirklichen Lebens aus— 
zuſpinnen, bis er ſich, aus allen ſeinen Himmeln ge— 
ſchleudert, an derjenigen Geſtalt wieder aufrichtet, in der 
nur einen Feind zu ſehen ſich gewöhnt hatte. In An— 
tonio iſt alſo mit einem Worte der Geiſt der Wirklich— 
keit verſinnlicht, wie ſich ſolche in ihrer ganzen Härte 
und Unbeugſamkeit der ſich ihr entfremdenden Idealität 
gegenüber ſtellt und dieſelbe ebenſo zum Bekenntniß ihrer 
Einſeitigkeit zwingt, als ſie ſelbſt nur eine Seite, nur 
Moment des vollen Lebens iſt. Dieſem Gattungscharacter 
des Antonio ſuchte nun Seydelmann durch die feine 
Galanterie, welche er demſelben in ſeinem Verhältniß 
zur Leonore Sanvitale lieh, eine zugleich ganz individuelle 
Färbung zu geben. Wir follten aus dieſer Beziehung 
des Staatsmannes zur Leonore ein Verhältniß ahnen, 
welches aus den Eitten des Hofes von Ferrara. erklär- 
(ich war und auch mit der eiteln, etwas profanen Gräfin 
nicht eben in Widerfpruch ftand. Antonio follte ung 
durch Ddiefen Zug indivionalifirt werden. Seydelmann 
genügte die Verfinnlichung des Gattungscharacters nicht, 
er wollte feinem Antonio noch individuelle Züge leihen. 
Hier übermannte den Künftlev der Trieb zu individuali- 


fiven, Hier gab er uns einen durch den Antonio des 
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Dichters in feiner Weiſe gerechtfertigten Zug, der wenigſtens 
durch den Gattungscharacter des Antonio nicht bedingt war. 

Weit jchwerer als diefe Zuthat wiegt aber die Ge— 
berde, welche fich Seydelmann am Schlufje der „Emilta 
Galotti “ erlaubte. 

Wenn Marinelli hier feinen Abgang mit einent 
mitleidigen DBlide des Hohns auf den Prinzen um 
einem Achjelzuden begleitet, jo verjündigt er ſich damit 
gegen die Höhere Idee der Tragödie. 


Seydelmann beſaß viel zu viel Geiftesjchärfe und 
afthetifche Bildung, um fich deſſen nicht bewußt zu jet, 
und rechtfertigt damit das fcharfe Uxtheil, welches in 
Ed. Devrient’S Theatergefchichte über ihn gefällt ift. 
Er hat, nach dem Wortlaut dieſes Urxtheils, jehr ſchön 
und treffend über die Nothwendigfeit der Treue gegen 
den Dichter gejchrieben, aber nur gejchrieben, geübt hat 
er fie nur da, wo Ste ihm perjönliche Vortheile und Die 

Mittel bot, jeine Nolle zur größtmöglichen Wirkſamkeit 
zu bringen. 

Jede Rolle möglichit wirkſam zu machen, jeine Per— 
jönlichfeit, die Ueberlegenheit feines Geiftes zur Aner— 
fennung zu bringen, feine Kunftgenoffen um jeden Breis 
zu überragen, das Gebiet des Lebens, das ex betreten 
hatte, fich zu unterwerfen, dahin drängte jeder Tropfen 
jeines Blutes, ſpannte fich jede Faſer feines Organismus. 
„Das Theater ift ein Schlachtfeld,“ ſagte er in einem 
jeiner Briefe, „auf dem man jtegen oder fterben muß. 
% Wer meinem Erfolge darauf im Wege fteht, ift mein 
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Feind, der zu Boden muß.“ Sein perjönlicher Steg 
aljo war ihm Kunftzwed. 

Wenn andere Meifter darnach getrachtet hatten, ihr 
eignes Selbft an die Charactere, welche fie darftellten, 
gänzlich aufzugeben, jo wußte Seydelmann feine Rollen 
fih förmlich zum jubjectiven Eigenthum zu machen, um 
die ganze Energie feiner Verfönlichfeit darin zur Geltung 
bringen zu können. Er beganı dies Berfahren ſchon 


mit einem mechanischen Mittel; ex jchrieb fich alle jene 


Rollen — auch die kleinſte — mit feiner ſchönen Hand- 
ichrift auf das Sauberfte ab. Er fonnte fremde Hand- 
ichrift nicht memoriren; ſchon hierin mußte er jich ſelbſt 
wiederfinden und bejigen. Das Memoriven wurde ihn 
jehr jauer, er producirte überhaupt mühlam — wie 
denn Nichts im Leben ihm leicht geworden ift — darum 
hielt er auch alle Erfindungen feiner Studien ängjtlich 
feft und bededte mit den Notizen von den Details eye 
Spiel3 die Nänder feiner Rollen. 

Seine ausgejprochene Abjiht war: „jede Rolle 
zur größtmöglichen Wirkſamkeit zu bringen.“ 
Darum trug er bei feinen Studien wirffame Momente 
wie Waffen in das Arfenal feiner Rollen zuſammen. 
Für jeinen Zweck brauchte er Züge, die dem überſättigten 
und abgeftumpften Publikum noch eine Senfation machen 
fonnten. Das Frappante, das noch nicht Dageweſene 
war e3, worauf er ausgehen mußte. Aber er bildete 
diefe frappanten Geftalten mit jo reichen und überein— 
ftimmenden Details, mit jo überzeugender Folgerichtigfeit 
aus, daß ihre unleugbare Individualität in die Augen 
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ſprang. Wir erfennen in feiner Richtung die des 
entſchiedenſten Realismus, im Gegenfag zu dem Niüd- 
ftand des Fdealismus diefer Periode. Auch der Vortrag, | 
nicht nur die Conception feiner Kunft, war dem verderbten 
Zeitgeſchmack angepaßt. Er Tieferte Portraits, aber mit 
breiten, fernwirkenden PBinfelftrichen, jein Spiel war aus— 
geführt wie Miniaturbilder, aber mit grellen, blendenden 
Farben. 

Seydelmann war fein Foealift, behauptet Ed. 
‚Devrient weiter, der jein Leben an eine begeifterte 
Ueberzeugung gefeßt hätte, auf die Gefahr, daran zu 
ſcheitern und fich bedauern oder verlachen zu laſſen, — 
ev war ein.Genie der Nealität, ev nahm die Theater— 
welt, wie er fie vorfand; und wie er jte auch Schalt und 
verachtete, er benußte fie doch geſchickt für feinen Zweck. 
Er wußte, daß, wer die Welt beherrjthen will, fie nicht 
muß beſſern wollen. 

Mag man nach alle Dem über Seydelmaun’3 per- 
fönlichen Character denfen, wie man will, dem felbft- 
jüchtigen Ehrgeiz und Nealismus feines Strebens noch 
jo abhold fein, — daß er eines der interefjanteften und 
merfwürdigften Darftellingstalente geweſen, ijt nicht zu 
beſtreiten; es birgt fich diefe Anerfennung ſelbſt Hinter 
dem Schatten des Devrient'ſchen Urtheils: denn ein 
'  Darfteller, der das fanı, was Seydelmanı hier zum 
Vorwurf gemacht wird, muß ein bedeutender Kitnftler fein. 

Uebrigens entziehen fich auch viele Nollen Seydel— 
mann's dem Vorwurf zu greller Färbung. Sein Nathan 
h war ein Mufter edler Einfachheit und Würde. Hier, 
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wo die Verſuchung für den Darfteller jo nahe liegt, uns 
anftatt der liebenswürdigen Geftalt eines edlen Greiſes 
voll Liebe und Feuer, von ebenjo heitrem Wohlwollen 
als philoſophiſchem Exnfte, einen fentenzenveichen Denker 
zu zeigen, zeigte fich Seydelmann’3 Talent, die Eigen- 
thimlichfeit feiner Kunft in voller Größe: Er machte 
den ganzen Gedanfengehalt Nathan’s jo jehr zum Aus— 
drud eines individuellen Menfchen, daß man dem Principe 
in jedem Moment den Herzichlag eines vollen, ganzen 
Menſchen anfühlte. Dabei verlieh ex dieſem individuellen 
Menjchen eine elegiiche Weihe, einen, fo rein menjch- 
lichen, weichen Kern, aus dem alles Andere dann orga- 
niſch hervorwachſen fonnte. 





Seydelmann's Ludwig XI. und Cromwell 
waren große hiſtoriſche Geſtalten, welche wieder aufer— 
ſtanden zu ſein ſchienen und in ihrer gewaltigen Realität 
den Geift der Gefchichte, wie er ſich in ihnen feiner 
Zeit zufammengefaßt Hatte, verförperten. Mit, feinem 
Alba jchritt der finftere Geift des veligiöjen und poli- 
tiſchen Despotismus, umerbittlich feine Schlachtopfer er- 
greifend und das erwachende Leben der jungen Freiheit 
erwürgend, über den Boden des Iebensfrohen nieder- 
ländiſchen Volkes Hin. 





Sein Vatel, Dominique im „Effighändler”, 
Morhof „im gutherzigen Polterer *, fein Scarabäus 
in dev „unterbrochenen Whiftpartie”, fein Michel Berrin 
und ähnliche Rollen waren Genrebilder voll Wis und 

” Laune; wahre Cabinetsjtüde. 
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Seydelmanı wußte feinem natürlichen, Eanglojen 
Zone Bortheile abzugewinnen, welche für gewilje Charactere 
wie geichaffen ſchienen. Sp war es namentlich das | 
ganze Neich der Berjtandesmenjchen, welches der Künſtler | 
durch alle Scalen vollftändig beherriehte. Hier war der 
Ton jo gefehult, jo jehr in allen feinen Schwingungen 
zum Werkzeug des Geiftes gemacht, daß er den Charaster 
in allen feinen Nitancen in jedem Augenblid vollftändig 
dedte. Sein Carlos in „Clavigo“ und jein aalglatter 
Marinelli dienen den Darftellern dieſer Nollen noch 
heute als Muſter. | 

Um fich eine Borftellung von der außerordentlichen 
Vielſeitigkeit und Verwandlungsfähigkeit des Künſtlers 
zu machen, bedarf es nur eines Blickes auf deſſen Re— 
pertoir. Daſſelbe enthält außer den bereits angeführten 
noch folgende bekanntere Rollen: Perin (Donna Diana); 
Kommiſſionsrath Froſch (Verſchwiegene wider Willen); 
Klingsberg; Advokat Wellenberger; Danville 
(Schule der Alten); Abbe de l'Epée; der alte Graf 
(Puls); Kriegsratb Dalluer; Poſert; Tartüffe; 
Hofmarfhall Kalb, Secretäv Wurm, Mufitus Müller 
und Präfident (Kabale und Liebe); Franz Moor; 
Philipp IL; Riccaut (Minna von Barnhelm) ; 
Kottwiß (Prinz von Homburg); Schewa; Boling- 
brofe; Elias Krummıu.f. wm. 

Mit Seydelmann jchlägt die Schaufpielfunft die 
entjchiedene vealiftiiche Richtung mit Bewußtſein ein; 
jeine Wirkſamkeit bildet jonach einen neuen Abjchnitt in 
der Kunſtgeſchichte. 
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XVI. 


Effeckhaſcherei, Intnition, Reflexion und 
Virtuoſenthum. 





Auf Effect ſpielen im weiteren Sinne iſt ſo viel 
als: auf Applaus, auf den Beifall der Maſſe ſpielen. 

Schauſpieler, die es thaten, gab es zu allen Zeiten. 
Allein es geſchah nicht mit dem Raffinement wie heut— 
zutage. Die Effecthaſcherei war roher, aber urwüchſiger: 
Couliſſenreißerei. Man „übertyrannte,“ wie Shakeſpeare 
es ausdrückt, den Tyrannen. 

Wenn Goethe feinen Weimarer Schauſpielern Die 
Weiſung ertheilt: „Hier gilt es nicht, daß Einer athem— 
(08 dem Andern heftig vorzueilen ftrebt, um einen Kranz 
für fih hinweg zu Hafchen,“ jo ergiebt fich aus dieſen 
Worten zugleich die Art der Effecthafcherei, welcher er 
entgegen zu treten hatte. Es war Mebertveibung der 
Naturmotive. 

Bedenklichere Symtome zeigen fih in Iffland's 
gefallfüchtigem Spiele, 
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„Ich danke dem Himmel, daß e3 vorüber ift, das 
Lachen Hat mir heftige Seitenjchmerzen verurjacht; “ 
äußerte Schröder nah Iffland's Darftellung des 
„geadelten Kaufmann’. „ES ıft nicht möglich, eine 
Rolle unverantwortlicher zu vergreifen, aber — wie hier 
vergriffen wurde, gehört zu dem Unnachahmlichen, und 
ich werde noch auf lange Zeit lachen, wenn ich an den 
heutigen Abend denfe. * | 

Iffland kannte indeß feine Schwäche und hatte 
Humor genug, fie einzugeftehen. Er trat während feines 
Hamburger Gaſtſpiels im Jahre 1809 unter Andern 
auch als Baron in der „Läfterfhule” auf, und wirkte 
mit dieſer Nolle fo draftiich, daß er fie wiederholen 
mußte. Schröder, der dem Theater Damals jchon fremd 
war, erſchien bei diefer Gelegenheit in feiner Yoge. Zum 
Erftannen aller Mitjpielenden war Iffland ein ganz 
Anderer und gab die Rolle, die er fich auf Höchft drollige 
Art umgemodelt hatte, viel gemäßigterr. Als ihm ein 
Pitipieler die Bemerkung machte, feine Laune fei am 
heutigen Abend nicht fo überſprudelnd, als das vorige 
Mal, zeigte ev auf Schröder’S Loge Hin und jagte: „Die 
hohe Obrigkeit ift auf ihrem Poften. * 

Iffland fuchte — im Gegenfaß von Schröder, 
der feine Rolle unbefangen, oft unſcheinbar anhob und 
fie erſt allmählig fortwachlen lieg — gleich beim erften 
Erjcheinen fchlagend zu wirken und der Menge entjcheidend 
zu imponiren. Auch liebte er es, fein Publiftum unab- 
läſſig mit fich zu bejchäftigen und reizte gern durch Ueber— 
raſchungen, indem er oft eine Stelle fallen ließ, wo man 
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| Nachdrud erwartet hätte, und umgekehrt eine andere aus | 

ı Ihrem Halbdunfel in das hellite Licht ftellte. | 

— Merkwürdig genug hat ein Iffland'ſcher Decla— 
mations-Effect, der urſprünglich nur Auskunftsmittel 
war, eine ſolche Verbreitung gefunden, daß deſſen Unnatur 
jetzt kaum mehr empfunden wird. 


Inm wirklichen Leben wird die Rede im Affect nicht 

allein geſteigert, ſondern auch beſchleunigt. — Auf 
dies Naturmotiv geſtützt, überboten die Schauſpieler, um 

Effect zu machen, oft ihre Stimme bis zum Ueberſchreien, 
das Tempo bis zum Ueberpoltern. | 
R Iffland's Kurzathmigfeit lieg dieſe Leidenjchaftliche 
Deichleunigung dev Rede nicht zu und er griff zu Dem 
Ausfunftsmittel dev Dehnung. — Das Extrem ftellte 
die Natur zwar auf den Kopf, aber e8 wurde, zumal 
es von einer jo acceditirten Perfönlichfeitt wie Iffland 
ausging, als afthetifcher Fortjchritt bewundert und beflatjcht 
und fand in Folge des Erfolgs Nachahmung. 


Sophie Schröder und Eflatr bedienten ſich 
des Effects der Dehnung nicht als Auskunftsmittel, 
jondern zur Bereicherung ihrer Hinreißenden rhetorifchen 
Wirkungen. hr Beifpiel und die Erfahrung, daß die 
Dehnung der Effectjtellen ungleich weniger SKraft- 
aufwand erfordert, als die leidenjchaftliche Beichleunigung 
im Tempo, und daß die Wirkung gleichwohl unfehl- 
barer, verichafften der Neuerung immer mehr Boden 














und bald galt fie in der Verstragödie wenigſtens als 
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| Kein „Dunvis,“ der den legten Sag feiner 

Anſprache an die „Nathsherren von Orleans" nicht 

ritardivend in zwei Hälften theilte: 
„Der König giebt Euch auf; ich aber will 
In Orleans, meines Vaters Stadt, mich werfen 
Und unter ihren Trümmern — mich begraben *. 

Kein Philipp, der Die Sonn an Alba und 

Domingo nicht alfo gliederte: 
„Ich bin der Bogen, bildet ihr Euch ein, 
Den man nur ſpannen dürfe nach Gefallen? | 
Noch — Hab ich meinen Willen auch — und wenn | 
Ich zweifeln fol, — jo laßt mich wenigſtens 
Ber Euch — den Anfang machen *. 

Summer breiter und jchwerer wird gegen ven Schluß 
der Rede die Betonung, immer gejpannter die Steigerung, 
613 nach dem leßten Halt die Bombe endlich einjchlägt. 
Wer erinnert fich ſolcher declamatorifchen Prunk— 
ſtellen nicht zu Dutzenden? — 

n Dei: x 
| „Nothwendigkeit ift da, der Zweifel flieht, 
Jetzt fecht? ich fiir mein Haupt und fiir mein Leben“ ; 


oder: 
„Wer mit mir geht, der jet bereit zu fterben!“ 
aus „Wallenſtein's Tod“; bei: 

„Daß jeldft der Tod nicht Eure Zwietracht heile, 

Die Flamme jelbft, des Feuers rothe Säule, 

Die fih von Eurem Scheiterhaufen hebt, 

Sich zwiegejpalten von einander theile; 


Ein ſchaudernd Bild, wie ihr geftorben und gelebt“ 
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aus der „Braut von Meſſina“; und: 
„Den Feloruf Hör’ ich mächtig zu mir dringen, 
Das Schlachtroß ſteigt und die Trompeten klingen“ 
aus der „Jungfrau von Orleans“; bei: 


„Und ging's nach Recht und Billigfeit auf dieſer Erde, 

Sp. wäre, die Du fchmähteft, Königin, 
| Und Du, Du fnieteft vor dem Köhlerfinde “ ; 
aus „Grieldis* und ähnlichen Stellen it das 
vitardirte Crescendo — welches übrigens feines- 
wegs auch bei den opernmäßigen Tutti-Neden als Effect- 
hascherei gelten fan, — zur zweiten Natur geworden, 
und mur Die Mebertreibung läßt es als Anomalte 
erſcheinen. 
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Gegen eine Steigerung des Tons am rechten Plage 
ift gewiß Nichts einzuwenden. Aber wie oft wird fie | 
nicht auch da angewendet, wo gerade das Gegentheil 
geboten wäre! 


Der von Spionen umgebene Hamlet wird fich 
gehütet Haben, feinen Entſchluß am Ende des zweiten 
Actes: 

„— — — — Das Schauſpiel ſei die Schlinge, 
In die den König ſein Gewiſſen bringe“! 


ſo laut und rückſichtslos zu proclamiren, wie die meiſten 
Darſteller jener Rolle es thun, entweder aus Mangel 
an Erkenntniß, oder trotz dieſer: weil die Erfahrung ſie 
belehrt hat, daß der Applaus um ſo ſicherer, je lauter 
R und deutlicher die Aufforderung dazı. ‘ 

















Wallenjtein prahlt nicht mit der Behauptung: 
„Es braucht der Waffen nicht. Ich zeige mich 
Bom Altan dem Rebellenheer, und jchnell 
Dezähmt, gebt Acht, kehrt der empörte Sinn 
In's alte Bette des Gehorfams wieder. 
Er ift von der Macht feiner Perjönlichfeit überzeugt. 
Und dennoch werden die Worte mur zu Häufig mit 
venommiftiich declamatoriſchem Pathos gefprochen. 

Je mehr MUebergewicht die Neflerion über Die 
Intuition befam, deſto vaffinirter wurden die Effectnittel. 

Zur Veranſchaulichung des früher vorherrichenden 
intuttiven Schaffens im Gegenſatz zur. Neflerion folge 
hier der Brief einer Collegin 2. Devrient's an ihren 
Lehrer: 

„Ludwig Devrient iſt der genialſte Künſtler“, 
heißt es daſelbſt, „die intereſſanteſte Perſönlichkeit, welche 
ich bis jetzt geſehen, ein Original in vollſten Sinne des 
Wortes, aber ein ſo liebenswürdiges, großartiges und 
doch ſo beſcheidenes, daß man ſeine Eigenheiten gern 
überſieht. Devrient's Darſtellungskunſt bietet immer 
Neues, Ueberraſchendes; wenn man ihn öfters in 
demſelben Stück geſehen und ſich freut auf Scenen, 


welche er unübertrefflich gab, da ſchafft er noch 


Ergreifenderes und erregt Staunen und Bewunderung. 
Manchesmal jcheint er abgefpannt zu fein, mit fich 
unzufrieden, geht hinter den Couliſſen raſch auf umd 
ab, vor fich hin fprechend: „Es geht heute gar nicht!“ 
und fragt dann einen vorübergehenden Collegen: „Nicht 
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wahr, ich ſpiele heute ſchlecht? Das Publikum iſt kalt | 
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— giebt fein Lebenszeichen!?* — und plößlich weiß 
er zur electrijiren, daß raſender Beifall ertönt, er jelbit 
wieder voll Zuverfiht erjcheint. Unſere herrliche 
Künftlerin Madame Wolf nennt dies Gente, und oft 
hörte ich, wie fie jagte: „Devrient trifft wie mit 
Zaubergewalt das Richtige, was mein Mann evft herans- 
ſtudirt.“ 

Hören Sie, was ich als Cordelia und in „Die 
Macht der Verhältniſſe“ empfand. 

Ich ſtehe im letzten Act über Lear gebeugt, ſein 
Erwachen erwartend, da erhebt ſich Devrient, erkennt 
die verſtoßene Tochter, ſinkt langſam mit gefaltenen 
Händen, wie um Verzeihung flehend, vor mich hin, mit 
dem Ausdruck eines ſo unſäglichen Seelenſchmerzes, mit 
einem Blick ſo voller Reue — Liebe, daß ich nicht im 
Stande war, vor Mitgefühl und Erſchütterung zu 
ſprechen; es fehlte nicht viel, ſo wäre ich vor ihm nieder— 
gekniet, hätte das ehrwürdige Haupt geküßt und an mich 
gedrückt. 

In Robert's obenerwähntem Trauerſpiel hat er 
die Sterbeſcene ſo dargeſtellt, daß ſelbſt die ſonſt ſo 
ruhige Madame Schröfh zitterte, weinte und eingeſtand, 
daß ihr Mann, der große, berühmte led, niemals 
ergreifender gejpielt. Ueberhaupt, Lieber. und theurer 
Lehrer, wie würde Ste dieſe Vorftellung entzückt Haben, 
wo Alles fich beftrebte, der Meijter (B AR und 
Devrient) würdig zu fein! 

| Beſchort giebt einen Präfidenten, ſtolz, herzlos, 
R einen Sohn, welcher Milttär ift, anbetend, ihm Alles — 
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überſpannt, geiftreich, ernährt eine Schwefter durch eine 
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erlaubend. Der Präſident beſitzt eine edle Gattin, eine 
liebenswerthe Tochter (Madame Schrökh und ich), 
und auf dem Gipfel des Glückes vergißt er, daß en 
friiher geborener Sohn Anfprüche Hat. Ein Bürger 
mädchen wurde einft von ihm getäufcht — verlafien — 
fie erzog ihr Kind mit übermenfchlicher Anftrengung zu 
einem edlen jungen Mann. Diefer (Devrient) it 


Stelle al3 Secretär, fennt feinen Vater nicht, Haft aber 
den Adel, weil ev ahnt, was feine Mutter einft Durch 
einen Hochgeftellten gelitten. Er will auch nicht, daß 
jeine Schwefter, eine junge Gräfin, (mich) bei. ich ſieht, 
die unter ‚dem Vorwand, Arbeit zu beitellen und weil 
fie das Bürgermädchen gern hat, kommt, in Wahrheit 
aber — weil ſie heimliche Liebe für den Secretär 
empfindet. Er warnt auch jeine Schwefter vor den 
Liebesverficherungen des Bruders derjelben — Des Nitt- 
meiſters, und erklärt, ex würde ihn tödten, wenn ex 
nicht fern bliebe. — Er erfährt, daß ein Rendezvous 
ftattfinden ſoll, entfernt die Schweiter, der Nittmeifter 
tritt herein umd wird erjchoffen. Den Monolog vor 
dem Mord trug Devrient meifterhaft vor, und wenn 
dann der junge Mann hinfinft, jammert c$ einem Doch, 


J 


daß dieſes junge Leben dahin! — denn nur falſche 
Erziehung, irrige Begriffe hatten ihn vermocht, feiner 
Lerdenfchaft zu folgen. — Der Secretär fommt in’3 - 


Gefängniß, der Präfident muß ihn dem Gerichte itber- 
liefern, und — erfährt, daß fein Sohn es ift, der 
fterben muß, der — feinen Bruder erjchoffen.“ 
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Es wurde während der Scene zwiſchen Beſchort 
und Devrient nicht applaudirt, aber man hätte eine 
Nadel fallen, eine Fliege ſummen hören können — ſo 
| aufmerkſam, fo athemlos geipannt verfolgte das Publikum 
‚ das Spiel dieſer Meifter. Alles ſagte der unglücliche 
Sohn, was er, was jeine Mutter gelitten; ev evipart 
jeinem Vater feinen Vorwurf, läßt aber auch feine edlen 
Gefühle, jeinen Geift den Vater erkennen, und dieſer — 
zu feinen qualvollen Entzüden, fühlt eine vafende Yiebe 
ı für den BVerftogenen im feinem Herzen auflodern. Er 
erfennt zu ſpät den Werth feines armen Kindes. 

Der Secretär befreit ſich durch Gift aus Diefer 
entjeglichen Page, nur um die Ehre feines Vaters zu 
vetten. Frau und Tochter des Präfiventen flürzen mit 
der. von ihnen Liebevoll aufgenommenen Schweiter herein 
und im ihren Armen ftirbt der Secretär. Herr Hofrath, 
zu jchildern, wie Devrient ftirbt, welchen Blid er dem 
um Berzeihung flehenden Vater ſchenkt, indem er ihm 
die Hand reicht — das muß man fehen; zu bejchreiben 
it es nicht. | 

Dann der Todesfampf! — Das Zuden der Augen- 
wimpern, dev Schmerzenszug um den Mund, das Erlöfchen 
der Stimme, das Beben des Körpers — dann das letzte 
Aufflammen des Lebenslichtes vor dem Erlöſchen — Alles | 
unnennbar ergreifend, und doch Nichts übertrieben, fein | 
craſſes, zurückſtoßendes Mienenfpiel. Devrient fintt, 
uns mit niederziehend, Hin — der Vorhang fällt. 

Tiefe Stille im Publikum — wie noch unter dem 


Eindrude des Gejehenen. Dann ertönt's: „Devrient! 2? 
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Beihort!* Wir wollen Devrient aufhelfen — er 
rührt fich nicht! Man kommt uns zu Hilfe; ich ſage: 
„Ste werden gerufen!“ — Da Schlägt er mit einem 
tiefen Seufzer die Augen auf und lispelt: „Sch dachte, 
ich jet wirklich geftorben!“ und geht mit mwanfenden 


Schritten von der Bühne. So hatte er fich in feine 


Aufgabe hineingefpielt, Hineingelebt. “ 

Natürlich kann die Intuition der Reflexion ebenjo 
wenig entbehren, als dieſe des erſten Factor; . denn 
weder die Phantafie, noch der Verſtand allein vermag 
ein Kunſtwerk zu jchaffen. 

Wenn der Schauspieler bei der Conception einer 
Rolle Lediglich dem Zuge feiner Einbildungskraft folgen 
wollte, ohne dabei den prüfenden Verſtand zu Nathe zu 
ziehen, jo brächte er höchſtens Gebilde voher Originalität, 
aber feine correcte Kunftleiftung zu Stande; wenn er 
während der Darftellung fich blindlings nur jeiner unmittel- 
baren Empfindung überliege und jelbft in den Momenten 
der höchſten Begeifterung fich nicht die Beſonnenheit wahrte, 
jo ginge der Affect nur zu leicht mit ihm durch. Anderer- 
ſeits bezeichnet der Ausdrud: „denkender Künftler “ nicht 
etwa einen ftricten Gegenſatz, jondern nur den Unterjchied 
der Mijchungsverhältniffe, ein Ueberwiegen der Verftandes- 
Dperation; denn ohne Phantafie läßt fich eine Rolle 
nicht einmal characteriftiih ſprechen, gejchiweige denn 
daritellen. 
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XVII. 
Fortbildung der idenlen Richkung. 
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Gleich glänzend und ſiegreich wie das Characterfach 
durh Seydelmann, war daS der jugendlichen Lieb- 


haber und Helden in der Periode des Uebergangs von der. 


Intuition zur Verftandsreflerion durch Emil Devrient 
vertreten. Talent und Berjönlichkeit, die, als Material 
der Schaufpielfunft, bei Darftellung idealer Charactere 
ganz befonders in’3 Gewicht fallt, machten ihn zu deren 
bevorzugtem Repräſentanten. 

Wie fein genialer Oheim, Ludwig Devrient, und 
feine älteren Brüder, Carl und Eduard, war auch er 
dem Kaufmannsſtande beftimmt, und erſt nach langem 
Kampfe gelang es ihm, jeiner glühenden Neigung für 
die dramatiſche Kunft folgen zu dürfen. Er reijte nach 
Braunfchweig und betrat dort als Raoul in der „Jung: 
frau von Orleans" zum erften Mal die Bühne. Mit 
unermiüdetem ‚Eifer verfolgte er jeine neue Yaufbahn und 
befiegte alle Schwierigfeiten mit angeborener Leichtigkeit. 
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Dis Dftern 1822 blieb er als Bolontär unter Klinge 
mann’ Leitung in Braunfchweig; da er aber feine ge- 
nügende Beichäftigung finden fonnte, ging ex zum Bremer 
Stadttheater über. Hier mußte er bald in der Tragödie, 
bald in der Dper fein Glüd verjuchen. Die Natur 
hatte ihn mit einer ſchönen Stimme ausgeftattet und 
der Director beivog ihn, fich als Saraftro in der „Zauber- 
flöte“ hören zu laffen. Er führte die Partie mit beftem 
Erfolge durch und ſchwang fich innerhalb Jahresfriſt in 
Bremen zum erften Yiebhaber und exjten Baffiiten empor; 
dann verließ er dieſe Stadt und nahm in Leipzig ein 
vortheilhaftes Engagement unter Hofrath Küftner an. 
Dabei gab er die Oper auf und widmete fich gänzlich 
dem Schaufpiel. Im Leipzig vermählte fih Emil 
Devrient 1825 mit der „munteren Liebhaberin * 
Dorothea Böhler ımd ging 1828 mit feiner jungen 
Fran nach Magdeburg und von da nach Hamburg. Der 
Director Schmidt erkannte bald Devrient’S jchönes Talent 
' amd förderte Ddejjen weiteres Entfalten mit wahrhaft 
väterlicher Sorgfalt. In der höheren Tragödie diente 
Schmidt felbft dem jungen Künftler als Mufter, in 
der Komödie Lebrun, einer Der lebensvolliten und 
gewandteften Darfteller humoriftifcher Liebhaber- und 
Characterrollen, der Geift und Leben um fich zu ver- 
breiten verftand. Und fo war es Hamburg, wo Emil 
Devrient jeine Dramatiiche Bildung eigentlich vollendete. 
Das künſtleriſche Zufammenleben mit feiner Frau mag 
ihm dabei bejonders fürderlich gemwefen jein. In Der 
Ipringenden Paune ihres unmittelbaren Humoriftifchen | 
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Talents und dem warmen, innigen Ton ihrer naiven 
Nollen lagen wohlthuende Anregungen für ihn. Franzisfa 
und Margaretha ftellte ſie vortrefflich dar. Das Zu- 
jammenfpiel diejes jungen Ehepaars verlieh der Hanı- 
burger Bühne einen befonderen Weiz. 

Bon ihm jchrieb Auguft Lewald damals: „ Emil 
Devrient ift jest vielleicht einer der vorzüglichen Künſtler 
im Sache der erjten Liebhaber. Schon jeine Erſcheinung 
ift durch und durch poetiſch. Dieje edle, lancirte Ge- 
jtalt mit dem etwas deutſch gejenften Haupte, dieſer an- 
muthige tiefe Bruftton, die feelenvollen Blide des blauen 
Auges: Nichts glänzt hier, Alles zieht an, es ift fein 
manndhafter Held, aber ein poetijcher Yüngling. So 
haben wir uns den Mar gedacht und Poſa und Taſſo 
und alle Lieblingsgeftalten unjerer Boeten. — Emil’s 
Bortrag iſt etwas jchleppend, er menagirt die Momente, 
wo er feurig, Hinreißend werden joll, um jeine Meittel 
zu jchonen, da jeine Bruft zur heftigen, anhaltenden An- 
ftrengungen unterliegen würde. Dieſes Aufjparen der 
Effecte thut übrigens dem finnigen Zuhörer wohl, da 
es bei Emil nie auf Koften dev Wahrheit gefchieht; und 
nur ein ganz rohes Publifum wird feinen Darftellungen 
Mangel an Kraft vorwerfen. “ 

Nah Eduard Devrient's Urtheil war dieſe 
Hamburger Epoche die vollite Blüthe des fünftlerifchen 
Weſens feines Bruders. 

„Die Schönheit und maßvolle Anmuth feiner Ge—— 
ftalten“, jagt jener in feiner Gejchichte dev Schaufpiel- 
funft, „war durch volle Jugendfriſche und energiſchen j 
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Enthufiasmus getragen. Die maßvollen Wirkungen 
jeines Spieles zielten noch mit unbefangener Hingebung 
nur auf das künſtleriſch Vorzügliche. Durch gewiffen- 
haftes und Ddetatllirtes Studium — das der Ausbildung 
und Kräftigung ſeines Organes bejonders zu Gute kam 
— gaben feine Darftellungen ſchon damals den Zu- 
ſchauern die Zuverficht, daß der Künftler feine Aufgabe 
vollftändig beherriche,; und doch war die Wahrnehmung 
alles Apparates dazu Durch das jugendfrifche, anmuthige 
und feelenadlige Colorit entzogen. Wer in diefer Periode 
Emil Devrient in feinen Ölanzrollen gejehen, der hat 
das Jugendideal des deutſchen Theaters kennen gelernt.‘ 


Nach, zweijähriger Wirkffamfeit in Hamburg ging 
Emil Devrient mit feiner Frau an die Dresdener Hof- 
bühne über und befleidete daſelbſt — zulegt als aufßer- 
‚ordentliches EL .enmitglied — feit 1831 das Fach des 
eriten Liebhabers und Helden. 


Durch wiederholte Gaftjpiele in Berlin, Wien, 
Hamburg, Weimar, Hannover, Leipzig u. |. w. ift Emil 
Devrient in ganz Deutjchland befannt geworden und 
erfreute fich überall der glänzendften Beifallsbeweife, 


Ein Berfuh, in das Fach der geſetzten Helden und 
Heldenväter überzugehen, war von unzureichenden Erfolge 
begleitet. In feinen Darftellungen des Tel, Walenftein 
und Lear vermochte Emil Devrient des jugendlichen 
Weſens, das ihm nun einmal zur zweiten Natur ge- 
worden war, fich nicht in dem Grade zu entäußern, 
um jene Charactere ganz zu deden und die TZäufhung = 
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vollfommen zu machen. Ex blieb deshalb, mit Aus- 
ſcheidung einiger Rollen von zu ſpecifiſch jugendlichen 
Gepräge, bei feinem urfprünglichen Fach und erregte, 
nachdem er bereit3 die Sechzig überjchritten, Durch die 
Anmuth feiner Erjcheinung und die Eleganz feiner Hal- 
tung und Bewegung noch fort und fort die Bewunde— 
vung des Publikums; vorab. des meiblichen. | 

Sein Poja, Hamlet, Taſſo und ähnliche Rollen 
elegifch idealer Haltung braten ihm Orden und Ber 
dienjt-Medaillen ein, und hochgefeiert 309 er fich am 1. 
Mai 1868 von der Bühne zurüd. Seine Abjchiedsrolle 
war Taſſo.— 





VER ET: 
— — 
Lichterfeld, Geſchichte des Drama's. 17 
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XVIII. 


Die virtuofe Bihtung in der Schauſpielkunſt. 


—ñiiii 


Früher bezeichnete man mit dem Worte „Virtuos“ 
ohne alle Nebengedanken: „einen Meiſter ſeiner Kunſt“. 
In der dramatiſchen Kunſt, wo das Wort erſt in neueſter 
Zeit in Anwendung kam, verſteht man darunter einen 


Schauſpieler, der ſeine techniſche Meiſterſchaft zu un— 


künſtleriſchen Zwecken verwendet, dem es nicht ſowohl 
um die innere Wahrheit, als den äußeren Erfolg zu 
thun iſt; ein Talent, das die Kunſt zum Mittel für ſeine 
perſönlichen Intereſſen herabſetzt, ſtatt ſich zum Mittel 
für die Kunſt zu machen. Hier hat der Begriff Virtuoſität 
zugleich die negative Bedeutung einer auf Koſten der 
ewigen Wahrheit und Schönheit ſich hervordrängenden Dar— 
ſtellungsweiſe, welche unter allen Umſtänden glänzen will. 

Der Virtuoſe in der Schauſpielkunſt fragt nicht 
darnach, wie er eine Rolle am wahrſten, ſondern wie 
er ſie am effectvollſten darſtellt. Anſtatt nur das 
Vernünftige der Sache zu wollen, klügelt er Neues und 


2 
| 

DA 
4 


_ d \ 
| \ 
| \ — 
8 on 
£ Q._ — 6 S 
— — — EL ? 


4 


260 


Seltjames aus; denn juft das noch nicht Dagemejene 
imponirt, wie er jaus Erfahrung weiß, der Majorität 
des modernen Theaterpublikums. 

Anftatt die muftergiltigen Nepräfentanten klaſ— 
ſiſcher Geftalten Durch noch größere Bertiefung, ſcharf— 
finnigere Auffaffung des Character und veineres Heraus— 
arbeiten des Geiftigen zu überflügeln, trachtet der Virtuofe 
nur darnach, durch Neuhert der Auffafjung, Raffine— 
ment des Nitancirens und überrafchende Kunſtpauſen, 
gleichviel: ob am rechten oder unrechten Drte, ſelbſt durch 
neue, wenn auch die Vernunft der Situation aeöfiirenbe 
Accente zu frappiren. 

Ein virtuofer Hamlet laßt fih nicht damit ge= 
nügen, den Monolog: „Sein oder Nichtſein“ als Aus— 
drud des in fieh verjenkten, brütenden und bewegten 


—— 
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Geiftes als perfönlichen Zuftand zu fprechen — das 


wäre, da fait alle Darfteller des Hamlet dahin ftrebten, 
allzu gemwöhnlid. Der virtuoſe Hamlet bricht kühn 
mit der ganzen Tradition und fpricht den Monolog wie 


ein Profeffor, der feinen Zuhörern einen Vortrag über 


Selbſtmord hält. 

Statt die rührende Naivetät und Einfachheit, den 
tiefen Seelenfchmerz und die endliche Zerrüttung des 
Goethe'ſchen Gretchens zu einem harmonischen Ganzen 
zu geftalten, bemächtigt fich Die virtuoſe Darftellerin 
dev Rolle vorzugsweiſe der Momente der Zerknirſchung 
und des Wahnfinns und läßt Hier mit vaffinirter Klügelei 


die Erinnerung an frühere, felige Stunden durchjcheinen. 


Sa, um nur nen zu fein und die evichlafften Nerven 
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fortwährend zu reizen, vereinigt fie ſogar in der Kirchen— 


ſcene die Neden Gretchens und des böſen Geiftes 


in ihrer eigenen Perſon: weil ja der böfe Geilt doch 
eigentlich das böſe Gewiſſen Gretchens fe. 

Analog Hiermit müßte dann auch Fauft und Mephi— 
ſtopheles — das negivende Princip des menfchlichen 
Dualismus — von einem und demſelben Schaufpieler 
Dargeftellt werden. 

„Böfer Geift Hinter Gretchen“ hat Goethe in 
der Kirchenſcene ausdrücklich vorgefchrieben; Doch was 
kümmert das die Birtuofin? 

Was kiimmern den Birtuofen Hexenfüche und Wal- 
purgisnacht, was kümmern ihn des Dichter fonftige 
Andeutungen für die Auffaffung des Mephiftopheles, 
er macht einen modernen Salonteufel aus der Figur; 
natürlich nicht in der Tracht, jondern in Haltung und 
Weſen. Statt Seydelmann’S derben Realismus im 
Sinne des Gedichts zu mildern und jcheinbare Wider- 
Iprüche auszugleichen, jet der Birtuofe fich Fed über 
alle Motive jener Auffaffung hinweg und greift, um 
nur nen zu erjcheinen, zu dem entgegengelegten Extrem, 
wozu Stellen wie: 

„Auch die Cultur, die alle Welt beleckt, 

Hat auf den Teufel ſich erſtreckt. 

Das nordiſche Phantom iſt nun nicht mehr zu ſchauen; 

Wo ſiehſt Du Hörner, Schweif und Klauen?“ 
oder: 
„Du nennſt mich Herr Baron, ſo iſt die Sache gut; 
Ich bin ein Cavalier wie andre Cavaliere;“ 
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einen feheinbaren Anhalt gewähren. Scheinbar; — 
denn die Metamorphofe befteht hauptſächlich nur in der 
Kleidung. 
„Hab’ ich Dies Angeficht verftedt? * 
ichnaubt Mephiftopheles die Here an und fährt dann fort: 
„And was den Fuß betrifft, den ich nicht miffen kann, 
Der würde mir bei Leuten fchaden; 
Darum bedien’ ich mich, wie mancher junge Mann, 
Seit vielen Jahren falſcher Waden“. 

Das Wappen, das er. führt, deutet er der Here 
durch eine „unanftändige Geberde” an. Die Scene 
auf dem DBlodsberg wird allerdings nicht. aufgeführt, 
aber fie ift, wie Seydelmann richtig bemerkt, doch einmal 
im Gedicht vorhanden. \ 

An Geift, das Nichtige von dem Faljchen zu unter- 
icheiden, fehlt e8 dem Virtuoſen nicht, aber an Gewiſſen— 
haftigfeit und gutem Willen, dem Erften auch ftetS den 
Borzug zu geben. Er will um jeden Preis glänzen, 
im Sprunge den Gipfel des Ruhmes erreichen, doch da 


der folide Weg langjam, der virtuofe Dagegen fchneller 


und zugleich fichever zum Ziele führt, jo jchlägt ex dieſen 
ein und bedient fich dabei noch überdies der Dampffraft 
der Reclamıe. 

Die Reclame ift eine eben jo moderne Erjcheinung, 


al3 das PVirtuofenthum ; fie giebt dem Jünger des Letzteren 


erſt feinen wahren Glänz, fie ift jein Herold, fein Gefolge, 
feine Leibwache. | 

Fe raffinierter die Neclame gehandhabt wird, je 
mehr Abwechſelung fie bietet, defto wirkſamer iſt fie. 
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Durch die Unmaſſe beſtechlicher oder gar käuflicher 
Theaterblätter iſt der Virtuoſe in den Stand geſetzt, 
ſein Lob überallhin auszupoſaunen. Abwechſelung in 
die Lobpreiſungen zu bringen, läßt er hin und wieder 
auch einmal einen Angriff mit unterlaufen, aber nur um 
Gelegenheit zu einer um ſo glänzenderen Apologie zu haben. 

Ein ander Mal publicirt er den Verluſt ſeiner 
Perrücken, um der Reclame Gelegenheit zur Glorificirung 
ſeiner Vielſeitigkeit und Verwandlungsfähigkeit zu geben; 
iſt das geſchehen, ſo finden die Perrücken ſich natürlich 
wieder vor. 

Die Virtuoſin improviſirt eine Ohnmacht, um 
verkünden laſſen zu können, mit welcher Tiefe der 
Empfindung ſie ſpiele, wie ſehr ſie mit Leib und Seele 
bei der Sache ſei. Oder ſie improviſirt eine Krankheit, 
um die Reclame in den Stand zu ſetzen, dem Theater— 
publikum nach einigen Tagen zur Wiedergeneſung der 
„Außerordentlichen“ glückwünſchen zu können und 
dergleichen mehr. 

Da im Gegenſatze zu größeren dramaturgiſchen 
Abhandlungen gerade diefe Hleineren Notizen die Runde 
durch alle Blätter machen, fo richtet fich das Raffinement 
bejonder8 auf dieſe; ſie leiſten dem Princip des 
Virtuoſenthums: recht viel, womöglih alle Tage 
genannt zu werden, den meiſten Borjchub. 

Ohne Neclame fein Virtuoſenthum; — fein 
Virtuoſenthum ohne Reclame ! 

Seder Birtuofe der Schaufpielfunft war urfprünglich 
zu einem wahren Klünftler veranlagt, er brachte dazu 
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ichöne Gaben des Geiftes und der Natur mit. Aber 
e3 fehlte ihm die echte Begeilterung, die innere Schen 
vor dem Blenden duch Kunſtſtücke, und ftatt von innen 
heraus zu geftalten und den Character in feiner 
organiſchen Thätigfeit zu entwideln, Liefert ex eine Moſaik 
glänzender Einzelheiten. Sp willkürlich, wie mit jeinen 
Rollen, verfährt er mit den Stüden, ftreicht und ändert, 
wie es ihm zweckdienlich erſcheint. Ob das Stüd gut 
oder nicht, Fümmert ihn wenig, wenn es nur eine 


wirkſame Nolle für ihn enthält; eine Rolle, die er ſich— 


vollftändig zu feinem jubjectiven Eigenthum machen fann. 


- Er Liefert allerdings oft Köftliche Chargen und Genre 


bilder, aber ohne nachhaltige Fünftlerifche Bedeutung. — 
Brillantfeuerwerk! — 

Der Virtuoſe verfolgt ſeine eigenwillige Kometen— 
bahn; mit einem Dutzend Parade-Rollen ausgerüſtet, 
wandert er raſtlos von Bühne zu Bühne und verſchwindet 
mit dem Weihrauchnebel der Reclame. 
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XIX. 


Herapitulation. Das Theater und feine Bedeutung. 
Hener Anffhwung. Die Meininger. Schlußwort, 





In den vorhergegangenen Gapiteln haben wir Die 
dichtende und darftellende dramatiſche Kunft in unſerem 
deutichen Vaterlande von ihren erjten Anfängen bis auf 
die Jetztzeit in einer Anzahl raſch hingemworfener, aber 
hoffentlich naturgetreuer Skizzen zu ſchildern verfucht. 
E3 erübrigt uns noch, in dieſem Schlußcapitel gemwilfer- 
maßen ein eng zufammengedrängtes Reſümé des bisher 
von uns Gefagten zu geben und zugleich derjenigen 
Bühne beionders zu gedenken, Deren Funjtbegeifterter 
oberjter Leiter den fühnen Verſuch gewagt hat, in unje- 
ver Zeit des nackten Materialismius dem DVerfall der 
dramatifchen Dichtung und Darfiellungsfunft mit auf- 
opfernder Hingabe an das ihm vorjchwebende leuchtende 
deal entgegen zu arbeiten. 

Faſſen wir aljo zunächit die Eindrücke —— 
die wir durch unſere bisherigen Betrachtungen gewonnen 
haben. Sicherlich hat bei keinem anderen modernen 
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Volke die Schaubühne, und zwar im Laufe von kaum 
anderthalb Jahrhunderten, eine ſo hervortretende natio— 
nale Bedeutung gewonnen, als bei dem deutſchen. Früher 
theilte das Theater dieſes Vorrecht nur noch mit der 
Kanzel, freilich ſo, daß Beide ſich um das deutſche 
Publikum zu ſtreiten und ſich in den Haaren zu liegen 


ſchienen, wie Himmel und Hölle um den Beſitz einer 


armen Seele. Die Goeze und andere Theologen fahen 
auch jehr wohl die Gefahren voraus, welche der Kanzel 
von Ddiefem Liebenswitrdigen meltlichen Emporkömmling 
drohten, aber fie unterjchägten dennoch. feine Macht, und 
Statt fich mit dem Theater zu vertragen und einen Pakt 
zu jchliegen, ftatt darnach zu trachten, einen ftetigen 
Einfluß auf daffelbe zu gewinnen, e3 vielleicht ſogar als 
eine Secundogenitur, als eine moraliiche Hülfs- und 


Zweiganſtalt, in die Hand zu befommen, ftellten fie fih 


ihm auf das Feindjeligite gegenüber und führten mit 


ihm einen Kampf auf Tod und Leben, der dem Theater 


nur dazu diente, immer mehr Boden zu. gewinnen. Die 
Zahl der Weltfinder war und ift eben Legion, und ſehr 
viele von ihnen, die unter anderen Umſtänden auch gegen 
das Theater gleichgültig geblieben wären und jich, wie 
früher, anderen noch bei weiten miaterielleren Vergnügungen 
zugewandt Haben würden, ftellten ſich nun jchon aus 
bloßer Oppoſitionsluſt gegen die zelotifchen Geiſtlichen 
und fittlichen Nigoriften auf Seite de3. Theaters. Ja, 
man fann jagen, daß diefe Elerifalen Anfeindungen jelbft 
der bürgerlichen Stellung der Schaufpieler zu Gute ge- 
fommen iſt, denn je mehr Acht- und Bannfprüche gegen 
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fie von den Kanzeln gefchleudert wurden, deſto mehr 
machten einflußreiche Perſonen bis in die höchften Kreife 
hinauf die Sache der dramatifchen Künftler zu ihrer 
eigenen und juchten fie Durch ihre Gunft für dieſe Ber. 
folgungen zu entjchädigen. Auf Ddiefem Wege fam es 
dahın, daß die Bühnenpoefie, die bei den Griechen immer 
einen gewiſſen Zufammenhang mit dem religiöfen Eultus 
hatte*) und auch noch in den chriftlichen Zeiten, wie 
wir im erſten Capitel dieſes Buches erwähnt, zunächit 
aus den Myſterien und Drafeln hervorging, ſich — mir 
führen hier nur eine Thatfache an, ohne einen Vorwurf 
oder Tadel daran zu fnüpfen — in einer Weiſe ent- 
hriftlicht und entfirchlicht Hat, daß jede noch fo fernen 
Erinnerungen an irgend eine Firchliche Handlung, daß 
überhaupt eigentlich religiöſſe Stoffe von der modernen 
Bühne ausgefchloffen find, ja daß die Bühne bisweilen 
jelbft den ethischen Beitrebungen des Chriſtenthums mit: 
unter geradezu entgegengearbeitet hat. Gegenüber vielen 
unſerer frivolen Luftfpieldichter erſcheint z. B. Shakesſpeare 
mit ſeinen Mahnungen an eine allwaltende Nemeſis und 
oberſte Gerechtigkeit, trotz ſeiner vielen Obſcönitäten, als 


*) F. G. Welcker ſagt in dieſer Hinſicht: „Die Griechen bezogen 
ſelbſt alle kleinen Erſcheinungen und Verhältniſſe gern auf eine Gottheit 
als deren Wurzel, ohne die ſie jene ebenſowenig als die Naturproducte 
ohne einen erkennbaren Keim denken mochten und betrachteten dieſe Gottheit 
als Bürgen der Nothwendigkeit, Eigenthümlichkeit und Dauer der Erſcheinung, 
wodurch in ihre Vorſtellungen von der Natur und dem Leben viel Dramatiſches 
kam.“ Daher, fährt er fort, hätten ſie auch ſehr darauf gehalten, daß 
etwas ſo Anziehendes und Glänzendes, wie ihr Theater war, dieſe Art 

N don Abel immerfort behauptete. 
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ein, man möchte faft jagen, rein veligiöfer Dichter. Zu 


ſpät haben erſt in letter Zeit dramaturgiihe Schrift 


jtellev von Bedentung dazu ermahnt, dem Theater eine 
chriftlich-fittliche Grundlage zu geben; auch haben einzelne 
Dichter verfucht, chriftliche Stoffe zu dramatifiven, Doc 
hat noch feine Intendanz ſich gemüßigt gefunden, Die 
Bühne in Diefem Sinne zu purificiren oder jenen 
dramatischen Verſuchen eine theilnahmsvolle Aufmerkſam— 
feit zuzumwenden. Wohlgemerkt: wir plädiren hier keines— 
wegs für eine „kirchliche“ Nichtung des Theaters, aber 
wir möchten doch darauf aufmerkſam machen, daß, jeit- 
dem das Theater feine Aufgabe als ethijches Inſtitut 
mehr und mehr vergeffen hat, auch feine edufatorifche 
Bedeutung in rapider Weife gejunfen ift. 

Alſo im Kampfe mit der Kanzel, der einzigen öffent: 
(chen Rednerbühne in früheren Zeiten, erſtarkte Die 
deutſche Bühne an äußeren Machtmitteln eher, als daß 
fie unterlegen wäre. Größere Gefahr ſchien ihr, mancher 
Doransjage nach, von anderer Seite her zu drohen. 


Defreit und nur erft, fagte man, von der Cenfur, gebt 


allen deutjchen Stämmen öffentliche Kammerverhandlungen 
und öffentliche8 Gerichtsverfahren, und Ihr werdet jehen, 
daß das Theater in den Hintergrund treten wird. Dieje 
Borausfagung hat fich jo wenig erfüllt, als Die andere, 
daß für das Theater mit der größeren Entwidlung des 
politifehen öffentlichen Lebens eine ganz neue Aera anbrechen, 
daß dann wirklich der längft erwartete und verkündigte 
„dramatiſche Meſſias“ Kommen und ein moderner 
Ariftophanes deutſche „Vögel“, deutſche „Wolfen“ und 
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deutſche „Fröſche“ ſchreiben werde. AS ob für ſolche 


großartige ſatyriſche Gemälde in dem engen Raume 


zwiſchen den Couliſſen der modernen Bühne überhaupt 


Raum ſei! Als ob man nicht zufrieden ſein müßte, 
daß in Zeiten nationaler Bewegung aus dem Munde 
eines Heldenſpielers ein paar patriotiſche Phraſen mehr 
als gewöhnlich erklängen! — Nun iſt allerdings nicht 
zu leugnen, daß das öffentliche politiſche Leben in Deutſch— 
land immer noch etwas ſehr Unfertiges hat, aber wir 
haben doch öffentliche Gerichts- und Ständeverſammlungen, 
ohne daß deshalb das Intereſſe am Theater irgendwie 
erlahmt wäre, wenn es auch bei großen politiſchen Kriſen, 
wo dann Sparſamkeitsrückſichten und finanzielle Befürch— 
tungen mitwirken, zeitweiſe zu leiden hat. Eine aus 
den trüben Quellen „höheren Blödſinnes“ gefloſſene 
Berliner Volkspoſſe übt in Deutſchland größeren Einfluß, 
als irgend eine noch ſo gewichtige preußiſche Abgeordneten— 
haus⸗Rede. Ja, in dem Grade, als ſich aus verſchiedenen, 
hier nicht näher zu erörternden Gründen die Theilnahme 
an den Verhandlungen der mittel- und kleinſtaatlichen 
Kammern abgefhwächt hat, umfomehr hat fich die Theil- 
nahme an den Bühnenfpielen gehoben, und den berühmten 
„Virtuoſen“ und „Birtuofinnen“ der Bühnenkunſt, die 
wir im vorangegangenen Capitel generaliter gejchildert 
haben, hat noch nie der Weizen jo geblüht, als in den 
legten Jahrzehnten. 

Man mag diefe Thatfache beklagen, aber man wird 
fie nicht in Abrede ftellen fünnen. Das deutjche Publi- 
kum liebt feine Schaubühne wie ein jüngftgeborenes Kind, 
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das ſie, im Grunde genommen, auch iſt, und wenn auch 


die Wenigſten das Theater aus eigentlichem Kunſtintereſſe, 
ſondern in der Abſicht beſuchen, ein paar Abendſtunden 
in anſtändiger Weiſe zuzubringen, ſo ſpricht ſich doch 
auch Hierin immer das Bedürfniß aus, ein ſonſt lang- 
weiliges, einfürmiges, philifterhaftes und oft verdriegliches 
Dafein dadurch zu unterbrechen, daß man fich für furze 
Zeit in eine Welt des ſchönen Scheine und der an— 
mutbigen Täufehung verfegt. 

Während die Gefchichte des franzöfiichen Theaters 
wejentlih und faſt ausjchlieglih eine Gefchichte der 
Parifer Theater ift, die Provinzialbühnen aber jo gut 
wie gar nicht in Betracht kommen, haben in Deutjchland 
eine große, vielleicht nur zu große Menge von Städten 
nacheinander oder zum Theil gleichzeitig an der Ent- 
wicklungsgeſchichte des deutſchen Theater in hervor— 
ragender Weiſe Theil genommen und ſich dabei zugleich 
ſelbſt in individuell-characteriſtiſcher Weiſe entwickelt: 
Nürnberg (in den älteſten Zeiten), Leipzig, Hamburg, 
Mannheim, Berlin, Dresden, Gotha, Weimar, München, 
Stuttgart und in geradezu epochemachender Weiſe während 
des letztyergangenen Jahrzehnts Meiningen, auf das 


wir, noch eingehender zu ſprechen kommen werden. 


Die deutſche TIheatergefchichte, in welcher die einzelnen 
Theater die Nolle von Monarchien und die auf 
einander folgenden Directionen die Rolle von Dynaftien 
jpielen, ıft mithin nicht minder bunt zufammengefegt, al? 
die politiiche Geſchichte Deutſchlands. Es giebt ficher- 
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der Einzug einer wandernden Schauſpielertruppe nicht 
ein friſcheres Leben brächte, von deren Bevölkerung der 
erſte an die Straßenecken angeklebte Theaterzettel nicht 


wie eine Art Ereigniß, wie die Ankündigung einer neuen 


Hera begrüßt würde, während der Abzug der Truppe 
ein gewiſſes Gefühl der DBereinfamung und Verödung 
eintreten läßt, das nicht fofort überwunden wird. Und 
in welchem anderen Staate hätte es paljiren können, 
daß ein bloß Literarijcher Streit, wie der wegen Des 
„Fechters von Ravenna“ feinerzeit öffentlich mit jo großer 
Umftändlichkeit, Wichtigkeit und Parteinahme verhandelt 
wurde ? | 

Aus diefen Zuftänden erklärt es fich, daß, ſeit Die 
Deutihen überhaupt ein regelmäßiges Bühnenweſen 
haben, die meiften Ddichterifchen Talente in Deutjchland 
fih auch in Schöpfungen für die Bühne verfuchten, daß 


° e3 vielleicht feinen Dichter giebt, der nicht wenigſtens 


wünjchte, auch von.der Bühne herab auf das Volk zu 
wirken. Hat e3 Doch auch ficherlich etwas Verführerifches, 
an einem Abend fogleich eine ganze Summe lauten Bei- 
falls einzuftreichen, anftatt fich, wie 3. DB. der Roman— 
ſchreiber, mit dem lautlofen Beifall von Leihbibliothefs- 
Abonnenten oder wie der Lyriker mit der, ftillen Aner- 
fennung von DVerehrern begnügen zu müſſen, die einzeln 
zerſtreut und feinem Geſichtskreiſe entrücdt find. Daher 
rühren freilich auch jo viele verunglüdte Bühnenverfuche 
von Dichtern, Die wohl poetiſches Talent, aber fein 
dramatiſches befigen, oder nicht den Willen, meift auch 
nicht die Gelegenheit hatten, fih mit den Erfordernifien 
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der Bühne Hinlänglich befannt zu machen. Denn wenn 
auch in legter Zeit unfere dramatischen Dichter oft nur 
allzuviel Gewicht auf das blos Technifche und einen ge- 
ſchickten ſceniſchen Aufbau legen, fo ift es andererjeits 
doch unlengbar richtig, Daß man, um ein bedeutender 
und wirffamer Bühnendichter zu werden, nicht aus bloßen 
Adftractionen und innerlichen Auſchauungen herausdichten 
Darf, daß es nicht einmal Hinreicht, viel Theaterftüde zu 
leſen, und ein fleißiger Theaterbeſucher zu fein, jondern 
man muß auch in der That Hinter den Couliffen heimisch 
jein und nicht verfchmähen, von Negiffenren und Schau- 
jpielern practifchen Unterricht zu empfangen. Das haben 
auch Leifing, Goethe und Schiller nicht verichmäht, von 
Moliere und Shafefpeare gar nicht zu ſprechen. Cinem 
Dichter von wirklicher Begabung und ſprudelndem Talent 
wird e3 allerdings nur Ehre und für die Zukunft auch 
Bortheil bringen, wenn er in feinem Erftlingswerf, ohne 
geradezu Unaufführbares zu fchaffen und die Anjprüche 
der Bühne gänzlich bet Seite zu laffen, wie Goethe und 
Schiller fih dem Fluge feines Genius überläßt, ftatt 
bei jeder Scene und jeder Situation den Rath eines 
„alten Practifus* einzuholen. Ein dramatischer Autor, 
der von vornherein die Sache des Dichters einfeitig an 
die Intereffen des Regiſſeurs und Garderobier verräth 
und bei den Helden feiner dramatiſchen Schöpfungen 
ausichlieglich nur dieſe oder jene beſtimmten Schaufpieler 


und Schaufpielerinnen, denen er die Rollen, fo zu fagen, 


auf den Leib jchreibt, verjpricht höchſtens ein gewöhn— 
licher Dramenfabrifant zu werden, aber fein Dramatijcher 
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Schöpfer, der fich ſelbſt Gefeß iſt und für fich felbft 
einen Nennwerth Hat. Zugleich wird er aber, wenn er 
ein wirklicher Theaterdichter werden will, fich auch um 
das Technifche, um die eigentlichen „Handwerksgriffe“, 
fümmern müffen. Schiller jelbft hat e3 nicht verichmäht, 
an feinen Erſtlingswerken zum Zwed ihrer Ausführbar- 
feit und Aufführungsfähigfeit Aenderungen vorzunehmen, 
Die zum Theil jehr durchgreifender Art waren. 

Im Derlaufe unferer Betrachtung haben wir ſoeben 
Leſſing, Goethe und Schiller genannt. Das find Drei 
Männer, auf deren Beftrebungen fich die Reorganiſation 
und die Dlüthe der deutichen Bühne zurüdführen laffen. 
Sie wirkten für die Bühne nicht blos durch ihre drama— 
tiſchen Schöpfungen, welche zum größeren Theil bis auf 
den heutigen Tag Repertoirſtücke geblieben und neben 
den Schlegel-Tied’fchen Bearbeitungen der Shafefpeare’fchen 
Dichtungen unfer eigentliche klaſſiſches Nepertoire bilden, 
ſondern auch al3 ihre Gejeßgeber und praftifchen Förderer. 
Leifing namentlich durch feine „Dramaturgie“, Goethe 
als Begründer und Leiter des Weimarifchen Theaters 
und der auf demfelben vertretenen idealiftiichen Nichtung 
der Bühnenkunſt, — Schiller, indem er diefen Goethe’fchen 
Beftrebungen Nachdrud zu verfchaffen wußte und Die 
Forderung aufftellte, daß die Bühne als eine fittliche, 
das Heißt durch die Schönheit zur Sittlichfeit führende 
nationale Bildungsanftalt zu betrachten fei. Ein Inftitut, 
deſſen fich drei jo geniale, fich gegenfeitig ergänzende 
Männer mit Bemwußtjein und planmäßig annahmen, 
mußte es wohl zu ‚etwas bringen und eine nationale 
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Bedeutung gewinnen. Auch die Berdienfte von Männern 


geringerer Qualität, aber von practifchem Verſtande, wie 
J. J. Engel und befonders Iffland, welch’ Letzterer Die 
Schauſpielkunſt wejentlich al3 eine Kunſt der „Menjchen- 
darftellung“ betrachtet wiſſen mollte und ſomit gegenüber 
der auf allgemeine Plaftit und hohes Pathos abzielenden 
idealiſtiſchen Schule zu einer mehr realiftiichen, vorzugs— 
weife auf characteriftiiche Ausprägung des Detail hin- 
arbeitenden Richtung den Hauptftoß gab, follten im Ge— 
dächtniß einer dankbaren Nachwelt unvergefien bleiben. 
Wenn nun Männer, wie Leſſing, Goethe und Schiller, 


- denen die Deutjchen, im’ Grunde genommen, die höchite 


Blüthe ihrer Geiftesbildung verdanken, der Bühne einen 
jo hohen Werth beilegten, daß fie andere, vielleicht nicht 
minder wichtige Nationalangelegenheiten verſäumten, fo 
darf man fich nicht wundern, wenn auch die Epigonen 
diejem Inſtitut ihre ſorgſamſte Liebe und Pflege zuwenden. 
Es fünnte hierin ſogar eine Ueberſchätzung ihrer Bedeu- 
tung erblidt werden; wenn man jedoch die große Anzahl 
der in Deutjchland vorhandenen Bühnen erwägt und 
dabei in Anfchlag bringt, daß jeden Abend in Deutjch- 
land ſich vielleicht Hunderttaufende von Zufchauern in 
den Räumen dev deutſchen Schaufpielhäufer und zu 
mimiſchen Darftellungen eingerichteter Brivatlocale, Bretter- 
buden, jelbft in Scheunen und Ställen verſammeln, fo 
wird man den Einfluß dieſes Nationalvergnügeng auf 
fittliche und geiftige Bildung faum je zu hoch anjchlagen 
können. Dies erkannte ſchon vor Goethe und Schiller 


der Icharffinnige Leſſing an, der die deutſche Bühne, 
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freilich unter Beihülfe waderer Mitftrebenden und 
unter Zeiteinflüffen, welche feinen Beftrebungen entgegen- 
famen, eigentlich aus einem Nichts hervorrief, over 
vielmehr aus einem Zuſtande, der noch jchlimmer als 
Nicht war... Leſſing machte einmal dem Schau— 
ipielev Miller gegenüber in Betreff der Bedeutung 


der Bühne folgende Bemerkung: „Wäre der Endzwed 


des Schaufpiel3 auch nur daS Vergnügen des Volk's, 
jo ift es ſchon aus dieſem Grunde wichtig, dem Volk 
jeine Unterhaltungen nicht durch Idioten und fittenlofe 
Menjchen vortragen zu laſſen, für welche es außer 
den Stunden der Geifteserholung feine befondere Achtung 
haben kann. Allein die Schaubühne ift etwas mehr, 
fann und ſoll etwas mehr fein, und ihr edler Zweck 
wird durch unedle, nicht nah Orundfägen dazu 
erzogene Mitglieder eben jo vereitelt, als die Wirkung 
der beiten Kanzelrede durch die tadelhaften Sitten des 
Redners. Beide gleichen einer Uhr, die gut jchlägt, 
aber unrichtig zeigt. Ein gutes Theater kann ungemein 
viel bewirfen. Es kann Liebe für den Landesvater und 
echten PBatriotismus in die Herzen der Bürger pflanzen, 
der Regent fann es zum Behifel der Gefeggebung er- 
heben und fein Bolf in eine Stimmung dadurch fegen, 


WVerordnungen mit Dank und Beifall aufzunehmen, 8 


bildet und reinigt Sitten und. Sprache, veredelt den 
Darjteller und den Zufchauer u. j. w.“ — Man fteht 
aus diefen Worten, welche ungemeine Wichtigkeit Leſſing 
der Schaubühne beilegte, ja daß er ihr bereit3 1776 
eine politiiche Aufgabe zumies. Dieſes National-Fuftitut, 
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dem Leſſing und andere hervorragende Geifter eine fo 
große Theilnahme zumendeten und auf deſſen Hebung 
und Erhaltung verhältnigmäßig vielleicht größere Kräfte 
und Summen verwandt worden find, al3 auf die Hebung 
des Volksſchulweſens, ſoll troß Dieje8 Aufwandes nach 
einer jeit mindeftens fünfzig Fahren oft wiederholten 
Berficherung gegenwärtig in einem tiefen, immer fort- 
fchreitenden Verfall begriffen fein. Manche unerfreuliche 
Erjceheinungen geben zu dieſer Klage freilich theil3 nur 
zu gerechten Anlaß, theils auch nur den Vorwand. 
Hinter den glänzenden Außenwänden dieſes Inſtitutes 
icheint allerdings ein geheimer Wurm zu nagen. Der 
frivole oder doch unſtet ſchwankende Geſchmack des Publi— 
fums, des höheren und des niederen, die materialiftische 
Gejammtrichtung der Zeit, die Trägheit, die Grundſatz— 
Iofigfeit, die DBereicherungs- und Speculationsſucht fo 
vieler Theaterunternehmer und Theaterverwaltungen, Die 
Selbftjucht der Schaufpieler und Schaufpielerinnen, die 
fih meift um das Wohl des Ganzen nicht befümmern, 
jondern ausjchlieglich ihren eigenen Vortheil und ihre 
eigene Ehre, vefpective die Befriedigung ihrer Eitelfeit, 
im Auge haben, die Characterlofigfeit jo vieler, den 
ichlechten Antrieben der Zeit nachgebender Theaterdichter, 
das Ueberhandnehmen dev Sommtertheater und der vor- 
ftädtifchen Bühnen, bei denen von einer höheren Tendenz 
gar nicht die Rede fein kann, und Die Bevorzugung des 
außeren Luxus — das Alles find Momente genug, welche | 
den fittlichen Gehalt des Bühnenweſens mit fortdauernden 
Gefahren bedrohen, gegen welche man das Auge nicht 
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verjchließen darf. Dagegen fehlt es unter den darftel- 
(enden Kräften feineswegs an bedeutenden Talenten, 

und wenn fchon die Abnahme der mehr idealiftifchen 

* Nichtung früherer Zeit fih in einer Weiſe bemerkbar 

macht, daß ‚in Folge davon die vollfommene Darjtellung 
mancher claſſiſchen Stücke wefentlich beeinträchtigt wird, 
jo hat ſich dafür auch das Hohl=declamatorifche, Alles 
verallgemeinernde, gefpreizte Pathos, zu dem man früher 
nur zu jehr neigte und das an Schauspielern geringeren 
Zalentes unausftehlich erjchten, immer mehr verloren 
und einer natürlicheren, characteriftiicheren, geiftveich zuge- 
ſpitzten, freilich auch oft zu Fünftlichen Vortragsweiſe 
Platz gemacht. 

Und auch die Dramatifche Dichtung ift nicht ftehen 

geblieben, jondern Hat entjchtedene Fortſchritte gemacht. 

Noch Hat fich der deutſche Geift nicht banferott erklärt, 

' noch find jeine Activa ftärker als feine Paſſiva, noch tft 

er in der. Entwidelung begriffen, und jo lange ex Dies 
it, jo lange wird auch die deutſche Bühne verlangen 
Dürfen, an feiner Fortentwidelung Antheil zu haben. _ 
Die Schaubühne foll nicht blos ein Spiegel der Ver— 
gangenheit, fondern auch der Gegenwart fein: Die gleich- 
zeitigen fittlichen und geiftigen Zuſtände jollen in ihr 
ihren Ab- und Ausdrud finden. Gebt uns Stüde voll 
Mängel und Gebrechen: auch fie jollen uns willfommen 
fein, wenn diefe Mängel und Gebrechen nicht dem Dichter 
allein gehören, fondern zugleich Mängel und Gebrechen 
der Zeit jelbft und des jeweiligen Sittenzuftandes jind. 

N Denn nur jo werden wir aufmerffam auf die Fehler, — 
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die uns anhaften und die wir abzulegen befliſſen ſein 


ſollten. Unſere dramatiſchen Talente, wie unſere Bühnen-⸗ 


directionen haben dies auch begriffen; jene ſind gegen— 
wärtig ſehr fleißig, faſt allzu fleißig, und dieſe ſehr 
bereit in der Annahme neuer Stücke, faſt möchte man 
ſagen allzu bereit. Es giebt wenige vielgenannte Dichter 
der Gegenwart, von denen nicht während der letzten 
zwanzig Jahre irgend ein dramatiſcher Verſuch wirklich 
zur Aufführung gelangt wäre. Man würde ermüden, 
wenn man die Namen aller Derjenigen niederſchreiben 
wollte, welche im Laufe der beiden letzten Jahrzehnte 
mit dramatiſchen Ereigniſſen auf deutſchen Bühnen er— 
ſchienen ſind. Wie kärglich würde dagegen ein Verzeich— 
niß derjenigen Dichter ausfallen, die während der beiden 
vorhergegangenen Jahrzehnte ſich des Vorzugs erfreuten, 
mit ihren dramatiſchen Verſuchen die Theaterprobe 
beſtehen zu dürfen! 

Wir ſehen alſo, daß durchaus kein Grund vorhanden 
iſt, in das allgemeine Lamento, in den Verfall der 
deutſchen Schaubühne ſo ohne Weiteres einzuſtimmen; 
im Gegentheil: wohin wir blicken, gewahren wir neues 
Leben und friſche, mit einer gewiſſen Siegeszuverſicht 
unternommene Anläufe. Zu den letzteren gehören un— 
ſtreitig in erſter Linie die Gaſtſpiele des Meininger 


Hoftheaters, die überall das lebhafteſte Intereſſe 


hervorgerufen, eine wahre Sturmfluth von „Für“ und 
„Wider“ veranlaßt und ſich geradezu, man mag nun 
Freund oder Gegner fein, als epochemachendes Ereigniß 
erwiejen haben. 
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Mit einen gewiſſen Staunen hörte man zuerſt von 
dem Auftreten der „Meininger” und von den glänzenden 
Erfolgen, welche fie gleich mit ihren erſten Gaftfpielen 
errangen. Wohl mußte man im denjenigen Kreiſen, 
welche ſich vorzugsweiſe mit Fünftlerifchen Intereſſen 
beichäftigen, daß Se. Hoheit der Herzog Georg von 
Meiningen jeit feinem Negierungsantritte, welcher im 
Sabre 1861 erfolgte, dem Theater, und fpeciell jeiner 
eigenen Hofbühne, die Lebhaftefte Aufmerkſamkeit zu- 
gewendet habe, allein man war noch nicht zu der Er- 
fenntniß gelangt, daß Herzog Georg vielleicht der 
bedeutendfte Regiſſeur ift, den die deutſche Bühne 
gegenwärtig aufzumweifen hat. Der funftfinnige Fürft 
hatte mit fcharfem Blid fofort eingefehen, daß er das 
ihm vorjchwebende Ziel nur dann erreichen fünne, wenn 
er — sit venia verbo — das feftgefügte Schiff feiner 
Directionsführung von allem unnügen Ballaft entlade, 
und jo war denn von ihm die Auflöfung der Meininger 
Dper und Dperette befchlofjen worden, um die Thätigfeit 
ſeines Theaters einzig und allein auf die Pflege des 
recitirenden Drama's befchränfen zu können. Später 
erweiterte fich freilich Diefer Wirkungskreis: die Meiningerr 
ftudirten auch andere bedeutende Stüde in forgfältigfter 
Weiſe ein und arbeiteten dadurch dem Vorwurfe der 
Monotonie entgegen, mit dem man von gewifjer, leicht- 
fertig fritifirender Seite nur allzufchnell bei der Hand 
zu fein pflegt. — Herzog Georg war fich) von Anfang 
an darüber Har geworden: die Leitung einer Bühne kann 
ihrem Weſen nach nur auf der Fähigfeit beruhen, Die 
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gegebenen Mittel zu dem größtmögliche 
| Erfolge für die Darftellung eines dichteriſchen 
| Ganzen verwenden zu fonnen. Site jest aljo jowmohl, 
Die Einfiht in die abjoluten Forderungen und Gejege 
der dramatifchen Darftellung, al3 das ficherfte Urtheil 
über die Kräfte und den Höhepunkt der Kunft in den 
einzelnen Mitgliedern voraus. Es fommt mithin Darauf 
an, dem bedeutendften Talente und der Fünftlerifchen 
Bildung, wie dem Minderbegabten diejenige Sphäre 
zu öffnen, in der er ſowohl für die Intereſſen der Kunft 
al3 auch für feine eigene Entwicklung am Entjchiedenften 
zu wirken vermag. Laufcht eine umfichtige Leitung dem 
untergeordneten Schaufpieler diejenige Stelle ab, au 
welcher er, wie Rötſcher mit einem trefflichen Worte 
jagt, der Kunft noch offen ift, an der man gleichlam 
noch den warmen Pulsjchlag Dderjelben empfindet, jo 
fteigert fie das Individuum ſowohl zu der höchiten 
Wirkung, welche es überhaupt Hervorzubringen fähig 1ft, 
al3 es Ddemjelben auch die Freudigfeit für die Sache 
einhaucht, indem es fich jo allein zum Bewußtſein jeiner 
Stärke und feines relativen Werthes erheben kann, und 
innerhalb dieſes Kreiſes, Durch Den Erfolg ermuntert, 
fich gern einer Syftematifchen Bildung unterziehen 
wird. — 
Eine fo Hoch geftellte Perfönlichfeit, wie Herzog 
Georg von Meiningen, Hatte freilich in einer Beziehung 
feichteres Spiel: der regierende Fürft ftand und fteht 
über allen Parterrüdfichten, er ift gegen „Das Neß der | 
Inntriguen gefichert, durch welches jeder andere | 
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irgend eines Inſtituts Hevabgezogen zu werden Gefahr 
läuft. — Herzog Georg, ſelbſt von den lauterjten Prin- 
cipien bejeelt und zugleich gefeit durch eine auf der 
Höhe unſeres Denkens und Könnens ftehende Erkenntniß, 
vermochte jomit den Mitgliedern gegenüber die beiden 
Momente, die Freiheit der ntwidelung und des 
indivionellen Streben des Künſtlers, mit den Forderungen 
der Fünftlerifchen Darftellung auszugleichen und im 
Harmonie zu fegen; er durchbrach die Schranfen des 
Rollenmonopols und zeigte Denen, die er mit weifer 
Auswahl um fich geichaart Hatte, daß der ärgite Feind 
einer im fich gerundeten Darjtellung eines ganzen Kumft- 
werfes ver Leichtfinn und die Frivolität in den Bor- 
bereitungen eben Diefer Darftellung it. — 
Und Dabei verfügen die „ Meininger“ über ein 
ſtattlich zu nennendes Repertoir; dafjelbe Hat in fich auf 
genommen alle bedeutenden Dramen Shafejpeare’s, Goethe's 
(den „Fauft“ ausgenommen), Schillers, Leſſing's, 
Kleiſt's, verjchiedene Stüde von Moliere, fowie eine 
große Anzahl neuerer Dramen, wie die „Bluthochzeit * 
von Albert Lindner, den „Erbförſter“ von Dtto Ludwig, 
den „Bapft Sirtus V.“ von Minding, diefem leider zu 
früh dahingefchtedenen Dichter, das Fragment „Efther“ von 
Grillparzer, den „Kronprätendenten“ von Ibſen, Björnſt— 
jerne Björnſon's intereſſantes „Zwiſchen den Schlachten“, 
„Hulda“, die Sigurdtrilogie und manches Andere mehr. 
Aus dieſen kurzen Angaben mag der geneigte Leſer er— 
ſehen, mit welchem wahrhaft ſtaunenswerthen Fleiße, 
> mit welcher echt künſtleriſchen Hingabe der fürſtliche 
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Leiter der Meininger Bühne im Verein mit dem trefflichen, 
alle Hinderniſſe durch zähe Energie und unermüdlichen 
Schaffensdrang beſeitigenden Intendanzrath Ludwig 
Chronegk, den Ober-Regiſſeur Richard und den übrigen, 
von der. Bedeutung ihrer Aufgabe durchdrungenen Mits 
aliedern des Meininger Hoftheater8 gedacht, geftrebt und 
gearbeitet Haben muß, um folche Refultate zu Stande zu 
bringen! So wurden 3.B., wie ung der verdiente Kunft- 
ichriftfteller Robert Prölß in feinem bei Fr. Bartholomäus 
in Erfurt erfchienenen und ſehr empfehlenswerthen Effay 
„Das Herzoglid Meiningen’sche Hoftheater und Die 
Bühnenreform“ erzählt, bei einem Gaftfpiele der Meininger 
in Dresden, an dem faft alle Mitglieder allabendlich, wenn 
auch nur an der Comparferie, mit betheiligt waren, in 
nur 25 Tagen 6 verfjchtedene Stüde gefpielt, von denen 
jedes wieder 2— 3 Mal durchprobirt wurde, wobei 
manche Probe, wie 3. DB. die zu „Zell“ 5! Stunde 
erforderte. Damit find aber, wie Prölß richtig hervor— 
hebt, für die Regie die Mühen durchaus nicht erichöpft. 
Die Comparferie, der in einigen dieſer Stüde eine 
ſehr umfangreiche Mitwirkung zuertheilt ift, befteht zum 
Theil und zwar, was die Frauen betrifft, faft ganz, aus 
Darftellern der Bühne, die ſämmtlich, ohne jede Aus— 
nahme, zu diefer Mitwirkung verpflichtet find. Der bei 
weitem größere Theil der männlichen Comparfen und 
Figuranten wird aber zu jedem Gaſtſpiel neu in Der 
Stadt refrutirt, in welcher e8 abgehalten wird. Am 
fiebften werden dazu Soldaten genommen, die an Com- bi 
mando und Disciplin jchon gewöhnt find. Diefer Theil 
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der Darftelung muß alſo bei jedem Gaftjpiel neu ein- 
ftudirt werden, und zwar mit einem Material, über 
welches auch jedes andere Theater der Stadt, und mit 
größerem Bortheil, verfügen fünnte. Es mird nicht 
ſchwer zu begreifen fein, daß dies nur mit der größten 
Anftrengung möglich ift. Herr Chronegk ſchrieb Herrn 
Prölß darüber, daß er z. B. den legten Act des „Fiesko“ 
mit den Soldaten 4 Mal, jedes Mal 4 Stunden lang, 
durchprobirt Habe. Welch’ ein Aufwand von Mühe und 
Zeit wurde demnach durch das Studium der in dem 
furzen Zeitraum von nur 25 Tagen von diefem Theater 
in Dresden zur Darftellung gebrachten 4 Stüde: „Cäfar,“ 
„Käthchen“, „Fiesko“ und „Zell“ nicht bedingt! Erft 
wenn man al’ diefe Thatjachen gemwilfenhaft erwägt, fagt 
Prölg, werden die Leiftungen der Regie und der Dar- 
fteller nach ihrem ganzen Werthe beurtheilt merden 
fünnen. Insbeſondere wird man dann an gemilien 
Unebenheiten, welche die Comparſerie noch hier und 
da darbot — mie allzu große oder dem Montente 
der Situation nicht durchgehend völlig entfprechende 
Beweglichkeit einzelner Gruppen — nicht weiter mäfeln 
Dürfen, jondern nur zu bewundern Haben, melche 
bedeutenden, malerifchen, ſtimmungsvollen, harmoniſchen 
und künſtleriſchen Wirfungen man mit ihr fomohl 
im Ganzen wie im Einzelnen Doch zu erreichen 
wußte. — 
Das Streben der Meininger läßt fih mit wenigen 
2 Worten dahin zufammenfaffen: Möglichft vollendete 
Technik der Scenerie und eine das Weſen ber 
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dDramatifchen Dichtung treffende Darftellung 
Die Technik giebt dem Werfe den Nahmen und jeder | 
Scene ihre finnliche Umgrenzung; fie ordnet alle aus 
den Situationen hervorgehenden Gruppen, ihr Entftehen, 
ihre Verwandlung und theilt jedem Gliede jeine Gtel- 
fung im Ganzen des Gemälde zu. Dieſe Thätigkeit 
muß natürlich (vergl. Rötſcher in feinen leider nicht 
genug gejchäßten Werfe: „Die Kunft der dramatischen 
Darftellung“ , Leipzig, Derlag von Otto Wigand) 
ihre Nahrung aus dem plaftiichen und malerischen Sinn 
und aus der Kenntniß des auf der Bühne Darftellbaren 
und Wirkfamen ziehen. Die höhere Aufgabe aber it 
Die Berleiblihung des in der Idee aufgefaßten dDrame 
tiichen Werkes zu leiten. Dazu müſſen alle Elemente 
der künſtleriſchen Einficht zugleich in Blüthe ftehen; denn 
jedes Moment muß hier in Bezug auf alle mitwirkenden 
Factoren gedacht und angefchaut werden. Der Grumd- 
ton des ganzen Werks und der einzelnen Charactere, Das 
Zempo in allen feinen Niüancen, das DVerhältnig des 
allgemeinen Ausdruds des Gemüthslebens zum indivi- 
duellen Character nach allen feinen Momenten, dem 
Alter, der Nationalität, der Gemüthsftimmung, dem | 
Pathos, dev Einklang jeder befonderen Figur mit dem 
Sinne des ganzen Werkes, die möglichfte Ausgleichung 
der aus den ungleichen Sträften der Darfteller erwach- | m 
jenden Unebenheiten, die Dämpfung der Ueberkraft, mie £ 











die Belebung der Mattigfeit, die Unterordnung jeder 
einzelnen Geftalt und Situation unter das höchſte Geſetz 
5 äfthetifcher Einheit, — alles Dies hat eine wahrhaft 2: 


* 
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tüchtige Theaterleitung zu berücdfichtigen und zu feinem 
Nechte kommen zu Laffen. 

Alle Diejenigen, welche dem hate wirklich zu- 
gethan find, weil fie feine Hohe Bedeutung für Das 
Volksleben erkennen, müfjen fi) dem Meininger Fürften 
und jeinen waderen Mitjtreitern zu aufrichtigem Danke 
verpflichtet fühlen. Die Meininger Bühne hat unter 
der Leitung des Herzogs Georg in verhältnigmäßig furzer 


Zeit für die künſtleriſche Totalität der drama— 


tiſchen Darftellung mehr gethan, als es jelbft das 
Wiener Hofburgtheater vermochte, — ganz abgefehen 
von der Berliner Hofbühne, die fich mit der öfterreichifchen 
Collegin leider nicht entfernt zu mefjen vermag. Herzog 
Georg befist in reichen Maße die beiden Factoren, 
welche ihm allein bei feinem energiſchen und ausdauern- 
den Vorgehen den jchlieglichen Erfolg verbürgen konnten: 
die Runftbegeifterung und die Runfteinficht; er 
verftand und verfteht es, das Einzelne ununterbrochen 
in das richtige DVerhältnig zum Ganzen zu jegen und 
die Architectonik des dramatiſchen Kunftwerfes den Augen 
der Hingerifjenen Zufchauer im vechten Lichte zu zeigen. 
Eine jolche Regieführung erſchließt den Darjtellern bis— 
ber ungeahnte Gedankenſchätze und verleiht ihnen eine 


Kraft der Verfinnlichung, deren fie fich vordem kaum, 





oder doch nur in unzulänglicher Weife bewußt waren. 
Alfo weit entfernt, uns einem troftlojen Peſſimismus 
hinzugeben und an der Zukunft der deutjchen Schau- 
bühne überhaupt zu verzweifeln, Dürfen wir aus dem 
tapfern Vorgehen der „Meininger“ und aus fo manchen 
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anderen verwandten Beltrebungen die fichere Hoffnung 
Ichöpfen, daß die frifchen Keime, welche ſich gegenwärtig 
im Kunjtleben regen, nicht verfümmern, jondern ſich 
fröhlich weiter entwideln werden. Die Wolfen, welche 
dräuend heraufgezogen waren und fich verfinjternd über 
dem deutſchen Theater ausgebreitet hatten, werden wieder 
verichwinden und die Bühne muß und wird auf’3 Neue 
zu Dem werden, was fie lange Zeit hindurch leider 
vergeffen hatte zu fein: zu einer echten, weihevollen 
Bildungsanftalt für Geift und Herz des empfänglichen 
Zufhauers! — 


ee — — — 


Verlag von Sr. Bartholomäus in Erfurt. 


Dev Tanz und feine Geſchichke. 
Eine kulkurhiſtoriſch-choreographiſche Studie. 


Mit einem Lerifon der Tänze 





von 


Rudolph VoB, 


Königl. Tänzer und Hoftanzlehrer. 


= 3 Preis: 4 Ulark, 


Die hiſtoriſche Entwidelung des Tanzes und des Tanzens bei allen 
Völkern bat der gejhätte Herr Verfaſſer in einem ſehr lehrreichen und 
unterhaltend geichriebenen Buche darzuftellen verſucht, auf welches wir alle 
Freunde dieſer Kunft hiermit gern aufmerkſam machen wollen. Die Beiträge 
ur Geſchichte des Tanzes find in dem 400 Seiten ftarfen Werke jehr aus— 
eich behandelt und namentlid das fulturbiftoriihe Moment in Bezug 
auf Sitten, Gebräuhe und nationale Eigenthümlichfeiten hervorgehoben. 
Mit Gründlichkeit und Vorliebe verfolgte der Verfaſſer die Entwidelung 
der Tänze in Deutihland bei ven Heiden und den erjten Chriften, bejpricht 
die Sohannistänze, St. Veitstänze, Wundertänze, Herentänze, die Tanz 
teufel, ſchildert in anſchaulicher Darftellung den Zanz bei Hofe, beim Abel, 
den Tanz der Geſchlechter, der Zünfte und der Dörfler, die ländlichen und 
ſtädtiſchen Bolfsfeite mit Zanz aller Gegenden, die Tanzmuſik und reiht 
hieran forgfältig gefammelte Notizen über den Tanz im deutihen Sprüch— 
wort und in volksthümlichen Nedensarten, ſowie über den Tanz im der 
deutihen Volksſage. r g : 

Ein über hundert Seiten ſtarkes Lerilon der Tänze führt zum 
ersten Male in dieſer Vollftändigfeit alphabetarifch geordnet Die vornebmiten 
Tänze aller Nationen in kurzer Bejhreibung ihrer Eigenthümlichkeiten, 
ihres Rhythmus und der Zeit ihres Entſtehens und ihrer Beliebtheit auf. 
Selbft der mit dieſem Gegenftande Vertraute wird in diefem Buche vieles 
Neue, jo manches Anregende und zu weiteren Studien Veranlaſſende finden. 
Die Bedeutung des Tanzes als Fulturhiftoriihes Element leuchtet Klar und 
deutlih aus jedem Abjchnitt hervor, und fo mögen wir denn hoffen, daß 
au dieſes Buh an feinem Zheile zu der Erfenntniß beitragen wird, 
daß die Tanzkunſt ſich nicht als Afchenbrödel vor ihren ftolzeren Schweitern 
zurüdzuziehen braudt ; auch fie rühmt fih göttlichen Urſprungs und trägt 
nicht unmejentlih zur Beredlung der Sitten, zur reinen Freude, zur 
Erheiterung und zur Bervollfommmung der Menjchen bei. 
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Verlag von Sr. Bartholomäus in Erfurt. 


nun 


Das — 


Herzonl, Mteiningen’sche Hofthen Bi 


und die Bühnenreform 


don 


Robert Proöfß. 


Zweite vermehrte Auflage, 
Preis: 60 Pfennig. 





Ein anerkannt tüchtiger Theaterfenner, Robert Prölß, von dem 
wir au einen vortreffliden „Katechismus der Dramaturgie “ befißen, hat 
fürzlih bei Fr. Bartholomäus in Erfurt eine jehr leſenswerthe 
Bıoihüre über „Das Herzoglih Meiningen’fhe Hoftheater und die Bühnen— 
reform” herausgegeben, welche wir allen Theaterfreunden zur Lectüre beſtens 
empfehlen. Wir haben es hier Feineswegs mit einer Reihe von Necenfionen 
über einzelne Aufführungen der „Meininger” zu thun, die äfthetiihe Studie 
handelt vielmehr, nah einigen einleitenden Worten über das Aufjehen, 
welches die Gaftipiele des Meininger Hoftbeaters überall, wo fie ſich bis 
jet darboten, hervorgerufen, in afademiiher Gründlichkeit und vom höchften 
tünftlerifchen Standpunkte ausgehend, zuerſt von ven Mitteln der pramatifchen 
Darftellungskunft im Allgemeinen, gebt dann auf eine kurzgefaßte prägnante 
Schilderung der dermaligen Zuftände der Bühnen in Deutjchland iiber und 
kommt fchließlih zu dem Darftellungsprincip der „Meininger”, das er nad) 
allen Seiten hin der eingehendften Prüfung unterzieht. Auf Grund diefer 
Analyje wird dann von der Anwendbarkeit jenes Princips auf andere 
Theater und von feinem Verhältniß zu der beabfichtigten Reform der 
Bühnenzuftände in Deutichland gefproden. Das Urtheil des Verfaſſers ſtützt 
fih allenthalben auf reihe Erfahrungen jowie auf ſcharfe Beobachtungen und 
ift gewiß ein zutreffendes. Allein man braucht nicht einmal in allen 
Punkten feiner Meinung zu fein, um doch geſtehen zu müffen, daß er mit 
feiner Schrift eine neue danfenswerthe Anregung im Interefje einer Befjer- 
geftaltung unſeres Theaterwejens gegeben hat. 


Außerdem widmen der obigen Broihüre noch lobende Beſprechung: 
Das Halejhe Tageblatt. — Hallefhe Ztg. — Bonner Ztg. — Deutſche 
Monatöblätter. — Europa. — Berliner Mufifzeitung. — Schlef, Zeitung. — 
Deutfhe Romanzeitung. — Victoria ꝛc. zc. 











von 


Rud. Genie. | 


Preis: broſch. 4 NIE, elegant gebunden 5 MIE, 


Inhalt: 


I. Ueber Sprache und Vortrag. II. Poetiſche Abende. 1. Abend, 
Altdeutſche Formen. Herder, Chamiſſo, K. E. Ebert, Schenkendorf, Goethe, 
Rückert. 2, Abend. Griechiſche Formen I. H. Voß, Platen. 3. Abend. 
| Sriehifhe Formen II. Ramler ( Horaz), Kloppftod, Goethe, Kofegarten, | 
| Berlin. 4. Abend. Italieniſche und Spaniſche Formen. Spaniſche | 
| rochäen: Aus dem „Eid“ (Herder); Italieniiche Formen: Gocthe, Zedlitz, | 
Chamiffo. 5. Abend Die dramatifhen Samben I. Lefling, Schiller, 
Gnethe. 6. Abend, Die dramatifhen Samben II. A. W. Schlegel | 
| (Shafejpeare), Schiller, H. v. Kleift. 7. Abend Die deutjche Ballade. 

| 





Bürger, Goethe. 8. Abend. Didaktiſches und Clegiiches. Hageborn, 
Bürger, Goethe, Schubart, Schiller, Tiedge. 9. Abend. Schiller'ſche 
Balladen. Mattbifjon, Hölderlin. 10. Abend Das deutſche Lied umd 
Schillers „Glocke“. Volkslieder. Hölty, Goethe, Schiller, Rückert, Schenten- 
dorf, W. Müller. 11. Abend. Neuere Balladen und erzählende Gedichte. | 
A. W, Schlegel, Uhland, ©. Schwab, I. Kerner, W. Müller, Leop. Schefer. 
12. Abend. DBerjhiedene Formen. Chamijjo, Tied, Goethe, Rückert, 
N. Egon Ebert, Heine, .Müller, Lenau, Anaft. Grün, Freiligrath, 
Sr. v. Sallet. — Anmerkung, _ Berzeichniß der Dichter. Berzeihniß 
der Gedichte, — 28 Bogen Groß-⸗Oktav, Ausftattung höcft elegant.  . 

„ Unter den vielen umfangreihen und lobenden Kritifen heben wir bie 
es bier hervor, Die Gegenwart jagt in Nr. 18 des XXI. Bandes 

olgendes: 

Der rühmlichſt bekannte Literarhiſtoriker hat hier den entſchieden 
gelungenen Berjuh gemacht, die Grundſätze des Vortrags rhythmiſcher 
Poeſien darzulegen und letztere durch Hinweis auf die Marne Ausübung 
zu unmittelbarer, lebendiger Wirkung zu bringen. Die befannteften un 
beiten Schöpfungen unferer großen Dichter find mit Geſchmack ausgewählt, 
und die aus den Erfahrungen des Berfafjers geſchöpfte Theorie des künſt— 
| leriihen Vortrags läßt nur bedauern, daß Genee Dies Thema nicht ein= | 
gehender behandelt hat, Wir empfehlen Allen, denen es in erſter Linie | 
um ben »poetifhen Genuß zu thun ift, dieſe treffliche Anthologie und | 
praktiſche Vortrags-Aeſthetik. 














Derlag von Sr. Bartholomäus in Erfurt. | 








| Die | 
Anmonte u, Ehnenkteriftik d. Ineben 


| mit befonderer Anwendung auf Coſtümirung. 
fremdes und Eigenes mit freier Benutzung und Zugrunde— 
legung von Goethe’s „Beiträgen zur Farbenlehre“ 


von 


Eılm. Wallner. 


| 2. Auflage.: Preis: I... 590 Pr. 





| Das Siebhaber- Theater 
uno dramatiſche Kejefränzchen, 


wie es fein foll 
von 
Kom. Wallner. 


— —pereie 2 Alk. 50 p ... — 
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Urtheile der Breffe: 

Durch die Herausgabe dieſes eriten Bandes des „Univerfum des Witzes“ 

ift einem lang empfundenen Bedürfniffe in Wahrheit abgeholfen worden 

Ule Diejenigen, welche zur Errichtung eines Liebhabertheaters jchreiten 

wollen, finden hier die vortrefflihfte Anleitung Dazu und getroft dürfen fie 

den ne vertrauen, der fi als volljtändig mit den Bühnenweſen befannt 
erweift, : 

Für den Kunftlaien von großem Werthe ift das Verzeichniß empfehleng- 
werther kurzer Solojherze und Luſtſpiele, weil ihm nun die Wahl eines 
guten Stüdes weniger ſchwer fällt. 

| Ferner enthält das Werk mit Sorgfalt und Sachfenntniß entworfene 
| Statuten eines Dramatiichen Bereing, welche auf alle Berbältnifje angewendet 
werben können. ; 

Zum erften Abſchnitt „Das Liebhabertheater” find acht ſauber ausgeführte 
Lithograpbien beigegeben, welche theils die Einrichtung eines Theaters, 
theilg die Wirkungen des Schminfens veranfchaulichend erläutern, : 

E Prof, Dr. Schirlitz. 
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Berlag von Sr. Bartholomäus in Erfurt. 


— —— 


Heifrüge zur Geſchichte des Hoftheuters 
ze Vorcden 


SAN In actenmäßiger Darftellung XD 


von 


Robert Prölß, 


Preis: 7,50 Mark, 





Weſtermanu's „Monatshefte“ jagen darüber Folgendes: 
Seit Eduard Devrient mit feiner „Geſchichte Der deutichen 
Schauſpielkunſt“ hervorgetreten, hat die Theaterhiftorie 
bedeutende Fortichritte gemacht und eine große Anzahl hervor— 
ragender grundlegender Werfe aufzumeilen. Ein Zeig 
der Literatur, der vor noch nicht fünfzig Jahren zu den 
allotriis gezählt, wurde plöglich zu dem Nang einer jelbit- 
ftändigen hiſtoriſchen Wiſſenſchaft erhoben, der die erniteiten 
Forſcher als einen wichtigen Theil der allgemeinen Cultur— 
geichichte verdiente Aufmerffamfeit zuwenden. Zu dieſen | 
Forſchern gehört auch Nobert Prölß, ja er tit einer der | 
fleißigſten und gewiijenhafteften unter ihnen, und feine 
Schriften auf dieſem Gebiete gehören zu den Grunpditeinen, | 
auf denen ſich einmal der Jolide Bau einer Gefchichte des 
deutſchen Theaters wird erheben können. Es gilt dies ins— 
befondere don dem vorliegenden Werf, das die Gefchichte 
eines der erjten deutſchen Kunſtinſtitute in behaglicher, fait 
 „epticher Breite Jchildert. Das Dresdener Hoftheater hat ſtets 
eine leitende Stellung innegehabt und feine Gefchichte iſt mit 
der der deutschen dramatischen Kunst eng verbunden. Diefe 
Geſchichte erzählt num Nobert Prölß nach eingehenden 
Studien in Archiven und einschlägigen Werfen von Anbeginn 
des Schaufpiels in Dresden bis auf unfere Tage. Natürlic) 
gewinnt die Darjtellung an Intereſſe, je näber fie der Gegen— 
wart rückt — jo Jind insbeſondere die Abfchnitte, in denen 
Ludwig Tief und Karl Gutzkow als Dramaturgen gefchildert 
werden, ferner die Kämpfe zwiſchen Bogumil Dawiſon und 
| Emil Devrient und beider Künjtler mit dem Intendanten, 
Gerrn vd, Lüttihau, jodann namentlich das Gapitel, in dem 
| das fünftleriiche Schaffen Richard Wagner’s als Eapellmeifter 


> gefchildert wird — beſonders fejenäwerth. 
Le — - | — 
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Verlag von Fr. Bartholomäus in Erfurt. 


Die Kunfl (les Baunreilens. 


Mit einer gründlichen Anweifung, diejelbe zu erlernen 
und geeigneten Mebungs- Dialogen verfehen 





von 


Ernit Schulz. 


Dreis: elegant brofd. 2 Mk. 


_ Die Zeitfhrift „gtuninm‘, Wochenſchrift für univerjelle Bildung 
bringt folgende Kritik: £ . 
Wir haben uns lange hicht fo gut unterhalten ala bei der Lektüre 
diejes in jeder Beziehung anſprechenden Büchleins. Angenehmer und 
bequemer, als wenn wir ung zu dem weltbefannten Mimiker in die Soirée 
begeben, genießen wir den von ihm mit aller Gründlichfeit entwicelten 
Bortrag. Was darin jo anſprechend wirkt, ift Die von Ernit Schulz befundete 
Bieljeitigfeit. Er war urfprünglich wandernder Porträtmaler und übte jein 
zweite® Zalent zunächft blos zur Unterhaltung feiner gutfituirten „Land- 
Lords”, worunter wir feine vornehme Kundichaft verftehen, in deren gaft- 
freien Häufern er des Sonntags Die aus der Nachbarſchaft zu Roß und zu 


Wagen zum Befuh gekommenen Freunde mit humoriftiicher Wegzehrung - 


verjorgte. Ach, wie noth thut es ung Allen, öfters einmal recht herzhaft zu 
lachen. Lachen und Singen gehören zu den beiten Arzneimitteln, weil die 
Scheidewand unjere3 Körpers, nämlich das mit feinen dreifach fi) Freuzenden 
aponeurotiſchen Faſern fo bedeutungsvoll ausgerüftete Zwerchfell, deſſen bis— 


her noch nicht genug gewürdigte lebenswichtige Funktion einer beſonderen 


Beſprechung unſererſeits vorbehalten iſt, durch Lachen und Singen mit jedem 
Athemzug eine wahre Neugeburt unſerer Seele bewirkt und neue Spannung 
ber Thatkraft im Gefolge bat. Yu dem ſehr elegant gedruckten und mit 
fünftleriich ausgeftattetem Umſchlag verfehenen Bude wird ung die Bauch- 
rednerkunſt mit allem Zubehör praftifch gelehrt, jo erfolgreih, Daß, als 
Referent den Verſuch machte, danach zu operiven, e8 ihm über Erwarten 


gut gelang. Er mußte über fich jelbft lachen. Giebt ed num vielleiht Etwas, 


was noch gejundheitsfürderliher wäre als das Laden? Die Wiedergabe 
der bauchredneriihen Geſpräche verſetzt uns mitten in Die Sade, und Das 
Gefhichtlihe der Bauchrednerkunſt erjcheint uns als eine werthvolle Beigabe. 


In der That, 2 Mark fir dieſes Buch jheinen uns nußbringend angelegt. — 


Außerdem erfuhr das Bud) außerordentlich günftige Beurtheilung durch 
die Saale:Zeitung, Schlefifche Preffe, Tribüne, Roſtocker Zeitung, 
Darmftädter Zeitung, Magdeburger Zeitung, Hannov. Courier, 
Thür. tg. u. a. mehr, 
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Berlag von Sr, Bartholomäus in Erfurt. 


Die Oper im Salon. 


Ein reichhaltiges Repertoir von ein: und mehrſtimmigen 
Operuaefängen, weldhe ohne oder mit Scenerie von 
Dilettanten leicht befebt und ausaeführt werden können. 
Fir Freunde des dramatischen Gefanges, namentlin Für 
Dilettantenbühnen und Geſangvereine 


von 


Edmund Wallner. 


Zweite vermehrte Auflage. 





— SBreis: 1 Mark 50 Vf. — 


Der Verfaſſer, durch ſeine mannigfachen Aufſätze über Dilettantenbühnen, 
Aufführung lebender Bilder u. ſ. w. im weiten Kreiſen längſt bekannt, 
bietet Muſikfreunden, namentlich denen des dramatiſchen Geſanges, einen 
reichhaltigen Catalog ausgewählt ſchöner Opern-Geſänge nach Stimmen 
gruppirt und mit präcticablen Notizen verſehen. Beſonders werden Lehrer 
und Lehrerinnen des Geſanges diejen Leitfaden mit Freuden begrüßen, 
da er denfelben ein werthvoller Wegweiſer bei ihrem Unterrichte jein wird. 

Auch Theaterdirectoren, namentlih aber Vorttehern und Dirigenten 
von mufifaliichen Vereinen, in denen der Ehorgefang gepflegt wird, 
kann das Schön ausgeftattete Werk auf das Wärmfte empfohlen werben. 

Den Nuten des Werkes erfennen an und empfehlen e3 ebenfalls auf 
das Wärmfte zur Anfhaffungs Deutfche Studienblätter — Der Kunft: 
freund — Deutfche Dichterhalle — Deutfche Nomanzeitung — Deutfche 
Modenzeitung — Algen. Theater-Chronik — Berliner Mufifzeitung 
— Mufifalifches Wochenblatt — Neue Berliner Mufifzeitung — 
Das neue Blatt — Literar. BI. der Prager Tagespoft — Hamb. 
Fremdenblatt — Börfenzeitung — Schlefiiche Preſſe — Handels: 
und Börfenzeitung — Neform — Saalezeitung u. a, m. 


S 


nz 


ir 
SV — 


LAT 


) 
VE 
> N 





| a — —— a I 


\ Rerlag von Sr. Bartholomäus in Erfurt. 





Dpern:Scenarien. 


Die Inſtenirung und Charatleriſtiß italienihher, 
franzöſiſiher und deutſcher Opern. 


Keitfaden für Regifjeure, Capellmeifter u. Opernjänger, 
für Theater-Directionen ‚und Opernfreunde | 

Y | 

| 


von 


+ 


Hermann Starke. 


. Rucretia Borgia, Oper von Donizetti. Preis M. 1,50. 
Die Jüdin, Oper von Halevy. Preis M. 1,50. 

NRomeo und Julie, Dper von Gounod. Preis M. 1,50. 

Jobert der Teufel, Dper von Meyerbeer. Preis M. 2. 

Norma, Oper von Bellini. Preis M. 2. \ | 
Nigoletto, Dyper von Verdi. Preis M. 2. , 
Santa Chiara, Oper in 3 Acten v. 9. E. zu S. M.3. 


Unter. vielen Iobenden Necenfionen heben wir bier die leiste, Die der 
„Bohemia,“ hervor : 

Spernfcenarien. Bon- Hermann Starde ift im Verlage‘ von 
Sr. Bartholomäus in Erfurt eine Neihe von Brochuren erihienen, welche 
Regiſſeuren und Theaterdirectionen eine ſehr willfommene und practiiche 
Anleitung für die Inſcenirung deutſcher, italienischer und franzöſiſcher Opern 
bietet. Wir haben die Scenarien, denen immer eine Charafteriftif Der 
Werfe und der handelnden Perjonen vorangejandt wird, fo weit fie Die 
(Dpern „Rigoletto”, „Romeo und Julie”, „Die Jüdin“, „Santa Chiara" 
von Ernft Herzog zu Sadhjen-Coburg), „Norma“ und „Robert der Teufel“ 
betreffen, durchgeſehen und können den.rationelfen und von gründlichiten - 
Berftändnifje Dietirten Anordnungen nur Beifall zollen. Eine Drientirung, 
über den biftorifhen Hintergrund der Dpern, die Bedeutung und den 
Character der Figuren verjelben, wie fie Hr. Starde giebt, wird Regifjeuren 
und Directionen umſo willfommener jein, als in dieſer Hinficht gar oft tie 
beillofefte Unfenntniß und Berwirrung berrfcht. Beſonders zu empfehlen 
find Die Werfchen aber DOpernjängern, welde der Meinnng find, ein gutes ir 
Drgan und etliche herkömmliche Poſen und Geften jeien genügend für eine — 
operiſtiſche Leiſtung, um den Character der von ihnen darzuſtellenden — 
Partien ſich aber nicht im Geringſten kümmern. Auch über das Hiſtoriſche 
der Coſtüme, über Sitten und Gebräuche der Zeit und des Landes, in 
welcher die Opern fpielen, giebt Starde dankenswerthen Aufſchluß. : 


je 


Lieferung 


+ 


Aenap» 


+ 


4 « * 
— — SER 
rel, 3 — \ 3 Per 


ae 


—— 








bu a 


ar 
» 


| : Ne) 2 NS 
E — O Ne P a 
n er — — — — — — — —G 








| 











Verlag von Sr, Bartholomäus in Erfurt. 
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Mepertoirstüche der seitschen Bühne 


in neuen Kentbeitungen und Einrichtungen 


von 


Feodor Wehl. 


Band I. Der Wisderfpenftigen Zahmung, Luftipiel von. 


Shafeipeare. Breis: 2 Me. 
„ II Antonius und Kleopatra, Zraueripiel von 
Shafejpeare. Preis: 2 ME. 


Der befannte geiftwolle Kritiker A. Steinbauer äußert fih in Nr, 25 
der „Namenloſen Blätter” wie folgt: ; 

„Dit welchem Zagen ich Dies Buch aufgejchnitten, Tann ich nicht 
ſchildern. Jeder liebt Shafejpeare, der aber am meiften, der ihn unbearbeitet 
laßt”, jo begann ich wor Sahren ein größeres Feuilleton für ein Wiener 
Journal und meine Anficht ift heute noch dieſelbe. Deswegen Ipreche ich 
den Bearbeitern nicht ab, daß die Bühne felbit der fchlechteite Freund des 
Schmwanes von Avon ift und eben eine Aufführung Shafefpearefher Dranien 
„mit Haut und Haaren” meift abjolut unmöglich macht. Mit großer Genug 
thuung entnahm ich Der Vorrede Feodor Wehls, Daß er, — für deſſen 
dramatiſches und dichteriſches Schöpfungsvermögen ich eine uneingefchränfte 
Verehrung hege, — ganz ausjchlieflih mit Denjelben, eben genannten 
Empfindungen Meſſer und Baft zur Hand genommen, um bier jene 
Zweige des poetiſchen Geäftes abzuſchneiden, welche in die Eoulifjen der 
modernen Bühne ragen, in dem Zufhauerraum alfo nur wenig labenden 
Schatten ſpenden; Dort Hingegen meue Zweige einzufegen, wo die Sonne 
zu grell durchſcheint und Das Auge des 19. Sahrhundert3 blendet. Mir 


blutete Das Herz, als ich ein Zwiegefpräch, wie das „Akt IL, Scene 1”: 


Sind fie gereiht, Die Götter, werben fie 
ni: Die Thaten jhüten der Gerechteſten u. f. w. 
den Meier des Gärtners verfallen ſah und doch — der Gärtner wußte, 
was er gethban! und ich glaube ihn recht zu fennen, wenn ich behaupte, 
ihm babe es mindeftens den gleihen Schmerz bereitet, dieſen „ſchmucken 
Zweig“ zu fällen; dafjelbe gilt von der ganzen Scene 5 des II. Altes: 
Gebt mir Muſik, Ihwermüthige Nahrung 
Für ung verlichtes Volt! — 
welche Scene übrigens jener Regiſſeur getroſt wieder aufnehmen möge, 
dem nicht. eine Darftellerin zu Gebote ſteht, wie die von Wehl in der 
Borrede erwähnte, deren Naturell und eigenartige Begabung allerdings 
jede breitere Charafteriftif der Sleopatra entbehrlich macht. — 








— ———— 


at 


a 


1! 


% 








Fe — 0 — — * ix s — BOT, — 
INS NE 
P Verlag von Fr. Bartholomäus in Erfurt. N 


Handbuch der Mimik. 


Ein Beitvag zur körperliden Beredfamkeit, 
Mit einem Anhange erläuternder Abbildungen - | 
von ! | 

Wilhelm Ierwib, | 


Preis: 2,50 ME. | 





| „Meber Land und Meer” winmet dem Buche folgende Beſprechung: 
Wilhelm Jerwitz bietet in feinem „Handbuch der Mimik“ (Erfurt, 
Bartholomäus) einen vecht practijchen Beitrag zur förperlihen Beredſamkeit 
und der talentirte Anfänger wird das Buch mit Nuten gebrauden Fünnen ; 
er wird fih nad) dem Studium der Einleitung leicht zurecht finden, da Das 
Bud am Beifpiel, das heißt an Scenen, die Sab um Sat mit der ent- 
ſprechenden Mimik begleitet werden, jeine Theorie entwidelt. Für die zahl- 
reihen Dilettanten unferer Liebhabertheater dürfte das Buch, das mit 
erläuternden Abbildungen illuftrirt ift, ganz befonders fich empfehlen. 
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Das Buch der Prologe. 








| 
Sammlung von Prologen und Epilogen für feſtliche Gelegenheiten | 
von = 
Pi: 
dm. Wallner. | 
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Ein Werk, das namentlih VBorftehern von Vereinen und ſolchen will | 

fommen fein wird, welche bei Feftlichfeiten aller Art zur Mitwirkung heran- 

gegogen werden. Auch für Lehrer- uud Schülerbibliothefen eine willfommen 
abe. 
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